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Nina und Widu - ein Mädchen und eine Puppe - verbindet eine tiefe Freundschaft. Widu stammt vom Flohmarkt und ist die tollste Puppe der Welt. Sie kann sprechen und weiß die schönsten Geschichten, und wenn man sie fest in den Arm nimmt, ist jede Angst wie weggeflogen. Widu ist wie für Nina gemacht, und sie kommt im richtigen Moment: als Nina gerade umgezogen ist und noch keine neuen Freunde gefunden hat. Doch Widu spürt die Sehnsucht, so zu sein wie das Menschenmädchen, dem sie gehört. Dazu fehlt ihr ein Herz, und das ist für Puppen eigentlich nicht vorgesehen. Aber wenn sie es sich sehr, sehr wünscht, gibt es trotzdem einen Weg ... Endlich wieder ein Kinderbuch des Erfolgsautors.
Pressestimmen
"Bestens zum Vorlesen geeignete Kurz-Kurz-Geschichten … mit dem Zauber von Schamis bildreicher, poetischer Sprache" Andrea Duphorn, Buch & Maus, 1/12 "Eine kluge Komposition aus Weisheitsgeschichten." Hans ten Doornkaat, Neue Zürcher Zeitung am Sonntag, 24.06.2012"Ein sehr schönes Kinderbuch." Dieter Moor, titel, thesen, temperamente, 18.03.12 "Eine poetische Geschichte, eine universelle Geschichte über Freundschaft und Liebe, über Krankheit, Tod und Trost. Vieles, was in den kurzen Kapiteln passiert, wirkt lange nach. Kinder, die viel über die Welt und ihren Platz darin nachdenken, wird dieses Buch besonders berühren. Auch den erwachsenen Mit- und Vorleser betört Rafik Schami mit seiner Sprache." Cornelia Geißler, Frankfurter Rundschau, 20.03.12 "Ein hinreißendes Kinderbuch. In einer zauberhaften Sprache und mit viel Sensibilität erzählt Rafik Schami nicht nur von einer tiefen Beziehung eines kleinen Mädchens zu einer ganz besonderen Puppe, sondern vor allem von Liebe, Freundschaft, Angst und Mut. Ein außergewöhnliches Buch, das nicht nur als Vorlesebuch verzaubern wird, sondern auch Erwachsene wieder die Sprache der Puppen und des Herzen hören lässt." Bücher, März/April 12 "Es eignet sich hervorragend als Grundlage, um beim Vorlesen mit Kindern ins Gespräch über viele große Lebensfragen zu kommen. Ein poetisches Buch." Kulturradio rbb, 11.03.12 "Neuigkeiten vom Stern, auf dem wir Kinder leben: Rafik Schamis Roman 'Das Herz der Puppe' solltest Du Deinen Eltern vorlesen. … Rafik Schami schreibt darüber so treffend, dass wir vermuten: Er hat sich auf dem Kinder-Planeten mindestens eine Zweitwohnung bewahrt!" Bettina Kugler, St. Galler Tagblatt, 07.04.12 "Schami hat mit seiner kleinen Philosophin in Puppengestalt ein ganz zauberhaftes Wesen geschaffen und ein hinreißendes Kinderbuch geschrieben. Wobei Kinderbuch hier ein weiter Begriff zu sein scheint, so zwischen acht und 80 könnte die Altersangabe für 'Das Herz der Puppe' liegen. Der Schriftsteller … macht auch in diesem Buch seinem Ruf alle Ehre. Voller Poesie und Humor, in einer wunderbaren Sprache, sensibel und klug verzaubert der Autor Vorleser und Zuhörer jeden Alters." Ute Kreps, Freie Presse, 09.03.12 
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»Ich glaube an die
unsterbliche Seele der Marionetten
und Puppen … Es ist etwas göttliches in ihnen,
wie klein sie auch immer sein mögen.
Sie leben nicht wie unsereiner, und doch leben sie.
Sie leben wie die unsterblichen götter.«
Anatole France





Das klare Glück 
an einem trüben Tag
 
Es war ein
trüber Samstag im Frühjahr, als diese unglaubliche geschichte so harmlos anfing. Der Morgen hätte auch zu einem verirrten Novembertag gehören können. Der graue Himmel konnte die schweren Wolken kaum noch tragen. Sie hingen so tief, dass sie schon fast die Häuser berührten. Alles war grau: Erde und Himmel. Sogar Ninas Vater und Mutter sahen auf einmal irgendwie grau aus.
 
Nina stand am Fenster und schaute zum Stadtpark hinüber, dessen Bäume schon seit einer Woche Tag für Tag mit Regenwasser gewaschen wurden. Viele ihrer Blüten fielen zu Boden, nachdem sie lange vergeblich auf die Bienen gewartet hatten. Aber welche Biene war schon so verrückt und flog bei dem Wetter in der gegend herum? Auch die Bienen blieben lieber in ihren warmen Behausungen und überließen die Blüten ihrem nassen Schicksal.
Vom dritten Stock, wo Nina wohnte, konnte sie auch viele Häuser sehen. Die Balkone, die an Schönwettertagen so bunt und lebendig waren, wirkten jetzt traurig und einsam. Wie verlassen standen die Häuser da, als wären sie nur ein Haufen nasser Steine. In einigen Häusern brannte sogar Licht, obwohl es schon lange Tag war.
Zu Julian durfte Nina nicht gehen. Er hatte Fieber und lag im Bett, und seine Mutter sagte, seine Krankheit sei ansteckend. Mit Julian war Nina seit dem Kindergarten befreundet. Aber dann waren sie in diese komische gegend gezogen, und Nina musste in eine andere Schule gehen. Seither sah sie Julian kaum noch. Manchmal hatten seine Eltern keine Lust, die Kinder hin und her zu fahren, und manchmal ihre. Jetzt war er also auch noch krank. In Ninas Klasse hatten auch viele Kinder Schnupfen. Den kleinen Lukas hatte sogar eine schwere Lungenentzündung erwischt, und er lag im Krankenhaus.
Ohne Freunde ist graues Wetter noch grauer, dachte Nina, als sie in die Küche ging, wo ihre Eltern noch beim Frühstück saßen.
»Ganz in der Nähe ist ein Flohmarkt«, sagte der Vater, der aus purer Langeweile in einem der Werbeblättchen blätterte, die immer kostenlos im Briefkasten steckten und die er »Käseblätter« nannte.
»Ach, das wäre doch was!«, rief die Mutter. Sie war froh über die rettende Idee für den trüben Tag.
Nina ging gern auf Flohmärkte. Das Suchen war spannend. Wonach? Tja, das wusste Nina selbst nicht so genau. Wenn ihre Mutter sie fragte, sagte sie immer: »Mal sehen. Vielleicht finde ich es ja.« Auf dem Flohmarkt eilte sie von Tisch zu Tisch und von Kiste zu Kiste. Am liebsten suchte sie unter den Tischen, dort, wo Erwachsene meistens gar nicht hinsahen. Da lagen die spannenden Sachen für Kinder.
Nina war schon mindestens zehn Mal auf Flohmärkten gewesen. Sie hatte schon eine Holzlokomotive, ein kleines Schaukelpferd, eine Puppenküche und einen Trompeter aus Holz erstanden. Der Trompeter war bisher der schönste Fund und hatte einen besonderen Platz auf dem Fenstersims in Ninas Zimmer. Er spielte eine Melodie, wenn man ihn hochhob. In letzter Zeit war er allerdings alt geworden und irgendwie durcheinander. Er spielte manchmal, ohne dass man ihn berührte, und blieb dafür stumm, wenn man ihn bewegte. Die Eltern waren überzeugt, dass er kaputt war. Dabei war der Herr Trompeter, wie Nina ihn nannte, nur ein bisschen launisch. Die Eltern lachten, wenn Nina es ihnen erklärte.
Ninas Eltern kauften ihr alles, was sie sich wünschte, und auf dem Nachhauseweg fragte ihr Vater manchmal beiläufig: »Na, hast du gefunden, was du gesucht hast?«
Und Nina überlegte jedes Mal kurz und sagte dann: »Nein, eigentlich noch nicht.«
 
Als sie diesmal auf dem Flohmarkt ankamen, hörte gerade der Regen auf. Es war zwar immer noch kalt und grau, aber man konnte wenigstens herumstöbern, ohne nass zu werden. Der Flohmarkt fand auf einem großen Parkplatz statt und war riesig. Ninas Eltern machten sich auf die Suche nach einer alten Lampe, die zum Bauernschrank im Wohnzimmer passen sollte, und Nina blieb ein paar Schritte hinter ihnen. Nicht lange, da entdeckte sie ein hölzernes Krokodil, dem der Unterkiefer herunterhing. Es sah aus, als würde es lachen. Aber das Krokodil jammerte.
 

 
»Ein Himmelreich! Ein Fischteich für einen Zahnarzt! Ich brauche einen Zahnarzt, einen mutigen Zahnarzt«, hörte Nina es sagen.
»Warum denn einen mutigen?«, fragte sie leise.
»Weil alle Zahnärzte, die bisher vorbeikamen, Angst hatten, ich könnte ihnen den Arm abbeißen«, antwortete das Krokodil und lachte jetzt doch, dass sein Unterkiefer wackelte.
An einem anderen Stand sah Nina einen traurigen Pinocchio mit abgebrochener Nase.
»Ich habe die Wahrheit gesagt und wurde dafür ziemlich heftig belohnt«, sagte er.
Nina schlenderte weiter. Sie sah noch einen einarmigen Bären, einen gockel mit glatze, einen Elefanten ohne Rüssel und einen einohrigen grauen Esel und tröstete sie alle, so gut es ging.
Dann sah sie in einer großen weißen Schüssel unter einem Tisch die Puppe liegen. Die Schüssel war tief, und Nina sah erst nur ein Bein, das steif in die Luft ragte. In ihrem Herzen aber wusste sie, dass sie gleich genau das finden würde, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatte. Sie kniete sich nieder und zog die Puppe an sich. Sie sah ihr tief in die grünen Augen und bewunderte ihr feuerrotes Haar. Dann strich sie ihr vorsichtig über den Kopf.
 

 
»Das ist sie«, flüsterte sie und spürte dabei ihr Herz klopfen. Sie schaute sich um. Ihre Eltern sprachen gerade mit dem Händler, unter dessen Tisch die Puppe gelegen hatte. Es ging um eine alte Lampe aus Messing und grünem glas.
Die Haare der Puppe erinnerten Nina an ihre Freundin Luisa, und ihre grünen Augen waren die von Julian. Nur waren die der Puppe noch frecher.
»Wie viel kostet die Puppe?«, fragte Nina, doch der Händler beachtete sie nicht. Er schwärmte gerade in den höchsten Tönen von der herrlichen Lampe.
»Wie viel soll sie denn nun kosten?«, unterbrach der Vater ihn ungeduldig.
»Mein letztes Wort: hundertfünfzig. Im Antiquitätenladen zahlen Sie dafür dreihundert«, antwortete der Händler.
»Und die Puppe?«, rief Nina dazwischen. »Wie viel kostet die Puppe?«
Der Händler schob seine Wollmütze zurück, kratzte sich am Kopf, sah Nina mit der Puppe an, rieb sich den Stoppelbart und lächelte. »Drei Euro«, flüsterte er und wandte sich auch schon einer Dame zu, die ein altes Bild in Händen hielt, auf dem Kinder auf einem wackeligen Steg mit ihrem Schutzengel zu sehen waren. »Zwanzig«, sagte der Händler, ohne dass die Dame danach gefragt hätte.
»Zwei«, rief Nina, die von ihren Eltern gelernt hatte, dass man auf dem Flohmarkt handelt. Ihr Vater hörte sie, stupste ihre Mutter an und lächelte.
Der Händler wusste nun, zu wem das kleine Mädchen gehörte, und spielte den Eltern zuliebe das Spiel mit.
»Mein gott«, stöhnte er verzweifelt, »dann eben zwei! Obwohl das eine ganz besondere Puppe ist.«
»Ich weiß«, flüsterte Nina ernst.
Dann einigte sich der Händler auch mit den Eltern und verkaufte die Lampe für hundertzwanzig Euro. Sorgfältig wickelte er sie in Zeitungspapier und übergab sie dem Vater, dankte und verabschiedete sich freundlich.
»Und du passt gut auf die Puppe auf«, sagte er zu Nina. »Es waren schon viele da, die sie haben wollten, aber sie hat auf dich gewartet. Sie hat sich immer so gut versteckt, dass ich sie manchmal erst zu gesicht bekommen habe, wenn ich wieder zu Hause war. Seit zwei Jahren ist sie jetzt schon bei mir, und genauso lange versteckt sie sich auf jedem Flohmarkt unterm Tisch. Du passt gut auf sie auf, versprochen?«
»Versprochen«, sagte Nina, drückte die Puppe fest an die Brust und atmete ihren geruch ein. Sie roch angenehm nach feuchtem Stroh.
»Er ist ein gauner«, flüsterte die Puppe. »Es stimmt gar nicht, dass ich mich verstecke. Ich wollte schon immer fort, aber er hat mich jedes Mal so hingelegt, dass mich keiner finden konnte. Es war nämlich klar, dass ich ihm nicht viel geld einbringe, und nur was geld einbringt, wird schön oben auf dem Tisch präsentiert. Alles andere wird in Kartons und Kisten unter den Tisch geworfen. Sogar in eine hässliche Schüssel!«
Als sie ein paar Stände weiter waren, erklärte Nina ihren Eltern, wie das mit den teuren und billigen Sachen funktionierte.
»Hört, hört, unsere Nina wird allmählich zu einem Flohmarktprofi«, lachte die Mutter, und der Vater freute sich mit. Die beiden waren stolz auf ihr Mädchen, das alles so schnell lernte.
»Und wo warst du davor?«, fragte Nina die Puppe, als sie wieder für sich waren. Sie flüsterte leise, damit niemand sie hörte.
»In einem alten Haus auf dem Dachboden. Als die alte Hausbesitzerin starb, verkauften ihre Söhne ihren ganzen Krempel, wie sie es nannten, und mich gaben sie dem Händler gratis dazu.«
»Du Arme«, flüsterte Nina und zog die Puppe wieder fest an sich. »Haben sie dich dort nicht lieb gehabt?«
»Sie hatten mich lieb, als sie noch klein waren, aber dann haben sie mich und ihre Liebe vergessen.«
»Ich werde dich immer lieb haben.«
»Warten wir’s ab«, antwortete die Puppe ein wenig spitz.
»Ich dich auch«, sagte die Mutter und drückte zärtlich Ninas Hand.
Da wunderte sich Nina erst, aber dann verstand sie, dass die Mutter nur sie hören konnte. Die Puppe hörten die Erwachsenen offenbar nicht. Das war merkwürdig, aber Nina sagte nichts.
 
Die Eltern kauften noch eine alte Wanduhr, dann fuhren sie mit Nina nach Hause.
Als Erstes ging Nina mit der Puppe dort von Zimmer zu Zimmer und erklärte ihr, was sich wo befand. Die Puppe hörte aufmerksam zu. Schließlich kamen sie zu der Tür, auf der in bunten Buchstaben Ninas Name stand.
»Und hier wohne ich«, sagte Nina stolz.
»Das weiß ich doch. Es steht ja an der Tür«, erwiderte die Puppe.
So erfuhr Nina, dass die Puppe auch lesen konnte.
Kurz darauf gab es auf der Straße einen lauten Knall. Nina bekam einen ordentlichen Schreck, dann hörte sie ihre Mutter sagen, unten auf der Straße sei ein Auto gegen einen Laternenpfahl gefahren. Sie ermahnte Nina, in ihrem Zimmer zu bleiben, und lief mit ihrem Mann hinunter auf die Straße.
»Wenn du Angst hast, drück mich einfach ganz fest. Dann sauge ich dir die Angst aus dem Herzen«, sagte die Puppe, und ihre Stimme klang dabei warm und weich. Als Nina sie fest an sich drückte, lächelte sie geheimnisvoll.
»Und? Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als hätte sie gerade Eis geschleckt.
»Ich habe keine Angst mehr. Aber wie hast du das gemacht?«, fragte Nina, die den schrecklichen Knall schon fast vergessen hatte.
Die Puppe lächelte wieder geheimnisvoll, dann hielt sie eine kleine Rede, und Nina hörte zu.
»Wir Puppen kommen aus ganz unterschiedlichen Familien«, erklärte sie. »Es gibt Puppen, die bringen dich allein durch ihren Anblick zum gähnen. Wir nennen sie ›Schlafbringer‹. Andere Puppen ermuntern zum Reden. Die nennen wir ›Zungenkitzler‹. Es gibt sogar Puppen, die bringen die Menschen dazu, zu waschen und zu bügeln. Wir nennen sie ›Glattmacher‹. Auch ›Aufräumer‹ sind eine sehr seltsame Puppenart. Wirf eine solche Puppe in einen Haufen Müll, und du kannst sicher sein, dass du in einer Woche den ganzen Krempel fein säuberlich in Säcke gepackt findest – und obenauf thront die Puppe höchstpersönlich.
Dann gibt es bei den Puppen die große Familie der ›Sauger‹. Einige saugen ihren gastgebern die Zeit fort, andere die Aufmerksamkeit und wieder andere die Trauer oder Langeweile. Ich selbst gehöre zu den ›Angstsaugern‹, und leider haben wir auch Verwandte, die unserem Ruf schaden. Das sind die ›Verschlinger‹. gott schütze dich vor denen. Sobald sie in eine Wohnung kommen, verschwinden nach und nach Dinge, die dort seit Jahr und Tag ihren festen Platz haben. Es fängt ganz harmlos an, doch wenn man nicht aufpasst, räumen einem diese Biester die ganze Wohnung leer.
 

 
Wie gesagt, ich sauge gerne Angst fort, davon ernähre ich mich, und glaub mir: Ich habe einen Bärenhunger. Weißt du, wie lange ich schon auf irgendwelchen Dachböden in Kistenherumliege und mich von der mickrigen Angst von Mäusen, Mücken und Fliegen ernähre? Eine halbe Ewigkeit!«
Nina lachte. »Dann sei nur froh, dass du bei mir und nicht bei Julian gelandet bist. Bei Julian würdest du verhungern, der hat überhaupt nie Angst.«
»Sei da mal nicht so sicher. Vielleicht hat der Junge nur Angst, seine Angst zuzugeben. Das kommt bei Jungs oft vor.«
»Keine Ahnung«, sagte Nina, die darüber noch nie gedacht hatte. »Bei mir wirst du bestimmt satt. Ich habe oft Angst, vor allem nachts, wenn ich von Monstern und Bären träume, die unter meinem Bett liegen. Manchmal wache ich davon erschrocken auf.«
»Oh, lecker! Immer her damit!«
»Gibt’s eigentlich auch Puppen, die gern Lachen essen?«, fragte Nina. »Ich lache nämlich auch sehr viel«, fügte sie schnell hinzu.
»Nein, die gibt es nicht. Von deinem Lachen ernährt sich nämlich dein Schutzengel. Immer wenn er schlapp ist, wartet er sehnsüchtig auf ein Lachen, damit er wieder Kraft tanken kann. Dein Lachen ist sozusagen sein Benzin«, antwortete die Puppe.
Nina lachte bei der Vorstellung, dass ein Engel zu ihr käme, als wäre sie eine Tankstelle. Und sie fühlte sich glücklich. Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie, dass sie mit ihrem Lachen jemandem half.
Genau da hörte sie ihre Mutter rufen. Sie legte die Puppe aufs Bett, gab ihr den kleinen Kuschelaffen Plums an die Seite und rannte in die Küche, denn es war Mittagszeit.
 
Beim Essen erfuhr Nina, dass dem betrunkenen Autofahrer nichts passiert war, nur das Auto und die Straßenlaterne waren kaputt. Ninas Vater fand den Anblick der schiefen Straßenlaterne komisch, und die Mutter schaute streng zu ihm hin, weil ein Unfall schließlich keine lustige Zirkusnummer war.
Nina aß sonst nicht so schnell, aber heute musste ihre Mutter sie ermahnen, besser zu kauen. Trotzdem verschlang sie ihre Spaghetti in Windeseile und brauste davon. Die Mutter schüttelte den Kopf.
»Hast du einen dicken roten Filzstift?«, rief Nina wenig später aus ihrem Zimmer.
»Einen Filzstift? Ja, warum?«, fragte die Mutter und brachte ihn auch gleich.
»Ich will ein neues Schild an meiner Tür anbringen. ›Hier wohnen Nina und Widu‹ soll darauf stehen«, erklärte Nina.
»Wer ist Widu?«, wunderte sich die Mutter.
»So heißt meine Puppe«, antwortete Nina ungeduldig. »Wiiiiduuu!«
»Schon gut, schon gut«, sagte die Mutter und gab Nina den Stift.
Nina setzte sich an ihren Tisch, nahm ein Blatt Papier und malte zuerst einen schönen bunten Rahmen.
 
Den ganzen Nachmittag verbrachte Nina damit, Widu jedes ihrer Kuscheltiere vorzustellen und ein wenig damit zu spielen.
Widu war sehr wählerisch. Sie mochte das grinsende Nilpferd nicht und auch nicht den großen Papagei, der auf seiner Stange schaukelte. Er war aus Holz und gar nicht kuschelig, vielleicht konnte Widu deshalb nichts mit ihm anfangen. Am liebsten hatte sie den kleinen Plums und ein schielendes Schaf mit schneeweißem, lockigem Fell und einem traurigen Mund.
 

 
Danach wollte Nina Widu noch all ihre Spiele zeigen, aber die Puppe hatte genug.
»Pause. Meinen Augen reicht es für heute«, erklärte sie plötzlich und ließ sich auf den Rücken fallen.
»Na gut«, sagte Nina, legte sich zu ihr auf den Teppich, und beide sahen still zur Decke hinauf.
»Wie heißt das traurige Schaf?«, fragte Widu nach einer Weile in die Stille.
»Weiß ich nicht. Tante Sarah hat es mir gebracht«, sagte Nina.
»Kein Wunder, dass es so traurig ist. Ohne Namen ist man nix. Ich glaube, am besten würde der Name Melancholie zu ihm passen.«
»Der ist mir zu lang«, widersprach Nina.
»Mir auch«, blökte das Schaf.
»Schon gut, schon gut. Wenn du sprechen kannst, sag doch selber, wie du heißt«, sagte Nina.
»Ich habe noch keinen Namen. Aber wenn ich den Himmel so anschaue, finde ich von allen Namen, die ich je gehört habe, Wolke am schönsten«, erwiderte das Schaf.
»Wenn ich mir dein Fell so ansehe, passt Wolke sehr gut zu dir«, sagte Widu, und das Schaf lächelte selig.
 
Abends lagen Nina und Widu nebeneinander in Ninas Bett. Nachdem ihre Mutter ihr einen gutenachtkuss gegeben, die Lampe an der Decke ausgeschaltet und das kleine Nachtlämpchen angemacht hatte, schloss Nina die Augen, um zu schlafen. Sie hielt Widu fest in den Armen. Doch plötzlich strampelte Widu die Decke weg.
»Es ist so heiß hier!«, stöhnte sie. »Oder vielleicht bin ich nur so aufgeregt, weil du seit einer halben Ewigkeit das erste Kind bist, das mich in den Arm nimmt. Das ist so schön! Und deshalb kann ich nicht schlafen. Logisch!«
»Soll ich dir eine geschichte erzählen?«, fragte Nina.
»O ja, geschichten sind mir lieber als der schönste Schlaf«, rief Widu und machte es sich auf Ninas Bauch bequem.
»Es war einmal eine Ziege«, begann Nina, »die liebte ein Pferd, und wenn sie miteinander spielten, freuten sie sich, aber wenn sie zusammen spazieren gingen, wurde die Ziege immer ganz traurig, denn das Pferd hatte so lange Beine und lief so schnell, und wenn sie Schritt halten wollte, musste die Ziege rennen, bis sie erschöpft war.
›Langsam, langsam, ich kann nicht so schnell‹, rief die Ziege verzweifelt, doch das Pferd antwortete: ›Ich kann nicht langsam laufen. Ich muss noch viel sehen, bevor es dunkel wird.‹
Da blieb die Ziege stehen und weinte jämmerlich, weil sie sich so einsam fühlte. Sie weinte so lange, bis das Pferd abends zurückkehrte und sie tröstete. Da war ihre Einsamkeit gleich wieder vergessen, und die beiden spielten vergnügt. Bis zum nächsten Spaziergang. Dann lief das Pferd wieder viel zu schnell, und die Ziege wurde wieder ganz traurig.
Eines Tages stand sie wieder traurig da und weinte, als sie plötzlich ein glöckchen hörte. Das glöckchen machte: ›Bim-ba-la-bim, bim-ba-la-bam, bim-ba-la-bim-bam-bam‹, und als sich die Ziege umdrehte, sah sie einen kleinen grauen Esel kommen.
›Warum weinst du?‹, fragte er.
›Mein Freund, das Pferd, läuft immer viel zu schnell und lässt mich allein zurück‹, antwortete die kleine Ziege mit von Tränen erstickter Stimme.
›Du musst nicht traurig sein‹, sagte der Esel, ›ich begleite dich, und ich bin so langsam, dass die Schildkröten schon Witze über mich erzählen.‹
 

 
Da lächelte die Ziege und spazierte gemütlich mit dem Esel davon.
Am Abend kamen sie erschöpft in einer Oase an, und die Ziege war überglücklich, denn sie hatte an dem Tag so viele Pflanzen, Insekten und kleine Tiere gesehen wie sonst in einem ganzen Jahr nicht. Denn immer, wenn sie stehen geblieben war, um sich ein bisschen auszuruhen, war auch der Esel stehen geblieben, und wenn sie neugierig einen flatternden Schmetterling beobachtete, spielte der Esel mit dem glöckchen, und es klang so schön wie im ersten Augenblick: ›Bim-ba-la-bim, bim-ba-la-bam, bim-ba-la-bim-bam-bam.‹
Als das Pferd von seinem Ausflug zurückkehrte, war die Ziege nicht da, und von da an zog sie nur noch mit dem Esel herum, den sie schrecklich lieb hatte, weil er schön langsam ging und immer auf sie wartete.«
»Noch eine geschichte!«, rief die Puppe, als Nina geendet hatte.
»Nein, erzähl du doch eine«, sagte Nina. »Du hast bestimmt viel erlebt.«
»Das stimmt, ich bin sehr alt und habe Ohren und Augen, die eine Menge gehört und gesehen haben. Ich kann nur leider nicht so gut erzählen. Aber dafür kann ich Musik für dich machen.«
»Musik?«, staunte Nina.
»Ja. Ich spiele Fußflöte. Du wirst deinen Ohren nicht trauen. Es klingt so ähnlich wie Panflöte«, erklärte Widu.
 Nina hatte noch nie etwas von einer Panflöte gehört und von einer Fußflöte schon gar nicht, aber sie sagte nichts.
»Wenn du willst, spiele ich dir was vor«, sagte Widu, und schneller, als Nina nicken konnte, war die Puppe bei ihrem rechten Fuß angekommen. Über Ninas Zehen schaute sie frech nach oben, dann spürte Nina auch schon ein Kitzeln an der Fußsohle und musste lachen.
Jetzt wusste Nina, was eine Fußflöte war: Man spielte sie auf den Zehen, und es klang wunderschön, jedenfalls so, wie Widu sie spielte. Ein paarmal musste Nina noch lachen, weil es so kitzelte, wenn Widu über ihre Zehen pustete, aber irgendwann fing sie an zu singen, weil sie die meisten Kinderlieder kannte, deren Melodie Widu so anmutig spielte.
Die Eltern, die noch in der Küche saßen, hörten Nina singen und wunderten sich ein bisschen. Das Kind sang doch sonst nicht allein im Bett. Wie Widu, so blieb nämlich auch die Flöte für ihre Ohren stumm. Der Vater schaute auf die Uhr.
»Lass sie, warum soll sie nicht im Bett vor sich hin singen? Morgen ist ja Sonntag«, sagte die Mutter, und der Vater zuckte mit den Achseln.
Bald hörten die Eltern Nina nicht mehr. Sie war glücklich eingeschlafen. Aber neben ihr blieb Widu noch lange wach. Sie war immer noch so aufgeregt. Sie fragte sich, weshalb sie sich immer in der Nähe von Kindern so freute, warum sie im Puppenland niemals so glücklich war. Manchmal nervten die Kinder natürlich, dann wünschte sie sich die Ruhe in einem Karton oder einer Kiste auf irgendeinem Dachboden, aber höchstens für einen Augenblick. Wenn sie wirklich einmal allein war, wollte sie sofort zu den Kindern zurück. Die Ruhe in einer Kiste erschien ihr dann wie die Langeweile selbst.





Eine Straße ohne Freunde 
ist langweilig
 
Am nächsten Tag regnete es wieder. Nina stand mit Widu am Fenster, um der Puppe die gegend zu zeigen.
»Ich sehe keine Kinder. Sind sie alle ausgewandert?«, wollte Widu wissen.
»In unserer Straße wohnen keine Kinder«, sagte Nina und seufzte. So war es nämlich leider. Seit sie mit ihren Eltern letzten Sommer hergezogen war, hatte sich ihr Leben sehr verändert. Das Haus stand in einer Reihe mehrstöckiger moderner gebäude, die alle gleich aussahen. Sie waren vor Kurzem renoviert und bunt gestrichen worden, seitdem ähnelte die Straße einem Containerhafen, aber langweilig war sie noch immer. Nina störte das nicht mal so sehr. Auch die vierspurige Straße, die ihre Häuserreihe vom Stadtpark trennte, machte ihr nichts aus. Was Nina etwas ausmachte, war, dass der Umzug sie von ihren besten Freundinnen getrennt hatte. Mit ihnen hatte sie den Kindergarten und die ersten drei Schulklassen besucht, und jetzt waren sie alle weit weg. Das war wirklich nicht lustig.
Und Ninas neue Schule?
Die lag vier Straßen weiter und war in einem schönen alten Haus untergebracht. Für viele Kinder dort war sie aber nicht »Nina«, sondern immer noch »die Neue«. Zwar fand sie sich allmählich zurecht und verstand sich mit ein paar Mädchen aus ihrer Klasse ganz gut, aber vieles an der Schule war ihr noch fremd. Und keins von den Mädchen lud sie zu sich ein. Vielleicht würden sie es ja irgendwann tun. Vielleicht musste Nina nur lange genug warten. Im Warten war sie gar nicht schlecht.
Aber ihre Straße war trotzdem schlimm. Die war wie leer gefegt von Kindern. Kein einziges Mädchen in ihrem Alter schien hier zu wohnen, noch nicht mal ein Junge. Irgendwie gab es hier nur Erwachsene und dazu die uralten Menschen aus dem nahen Altersheim. Und hier und dort ein Baby, jedenfalls sah man gelegentlich einen Kinderwagen.
Am Anfang hatte Nina nach einem gleichaltrigen Mädchen Ausschau gehalten, aber nach zwei Wochen hatte sie aufgegeben. Und dass sie Luisa und Julian jederzeit besuchen konnte, wie ihre Mutter ihr versprochen hatte, stimmte gar nicht. Erst ein einziges Mal war sie bisher bei Julian gewesen, da hatte er fest versprochen, sie auch zu besuchen, aber er war immer noch nicht gekommen. Und jedes Mal, wenn sie wieder zu ihm wollte, kam irgendetwas dazwischen. Mal war Vater mit dem Auto unterwegs, mal hatte die Mutter keine Zeit, und mal war Julian nicht zu Hause. Wenn dann endlich das Auto vor der Tür stand und alle Zeit hatten, wurde garantiert jemand krank.
Und Luisa? Ihre beste Freundin war nach Hamburg gezogen, weil ihre Mutter dort eine gute Arbeitsstelle gefunden hatte. Luisas Vater saß seit seinem Unfall im Rollstuhl. Am Anfang hatte Luisa jede Woche einen Brief geschrieben, und Nina hatte immer gleich geantwortet. Aber irgendwann waren keine Briefe mehr gekommen.
Ninas Mutter schien das alles nicht so ernst zu nehmen. Sie fand die gegend schön, und vor allem konnte sie ihre Arbeitsstelle in fünf Minuten erreichen. Sie war Steuerberaterin und arbeitete in einem großen Büro. Auch Ninas Vater war begeistert, dass er nicht mehr so viel mit dem Auto unterwegs sein musste. Er war Computerexperte bei einer großen Firma und konnte jetzt mit der Straßenbahn zur Arbeit fahren. Die Haltestelle war nicht einmal fünfzig Meter vom Haus entfernt.
Dass Ninas Eltern mit ihrem neuen Zuhause zufrieden waren, war schön, aber Nina half es leider nicht.
 »Na, da komme ich ja genau richtig«, sagte Widu, nachdem Nina ihr alles erzählt hatte. »Ich finde die gegend nämlich auch nicht gerade eine Augenweide. Ohne Kinder ist jede Straße eine Wüste. Aber jetzt bist du nicht mehr allein. Und weißt du was: Wenn wir schon in der Wüste wohnen, sind wir zwei Nomaden. Uns fehlt nur noch ein Kamel.«
»O nein, ein Trampeltier, das halte ich nicht aus!«, rief das Nilpferd, und Nina lachte und drückte Widu an sich. Sie drückte so fest, dass die Puppe das Herz ihrer neuen Freundin schlagen hörte. Es schlug erst schneller und beruhigte sich dann wieder. Widu erinnerte sich, dass das Klopfen der Brust der Kinder immer so laut und heftig wurde, wenn sie sich freuten und von etwas begeistert waren. Abends im Bett überlegte sie zum ersten Mal, wie sich das wohl anfühlte. Als ob man einen Trommler verschluckt hätte?
 






Warum Puppen nie 
alt werden
 
»Wie alt bist du?«, fragte Nina, als Widu wieder einmal etwas ziemlich Kluges von sich gegeben hatte. Es war Schlafenszeit, und sie lagen schon im Bett.
 »Wie alt?«, fragte Widu erstaunt zurück. »Was soll das heißen: wie alt?«
Nina versuchte es ihrer Puppe zu erklären, aber die verstand es nicht.
»Ich bin nur einen Tag und eine Nacht alt«, sagte Widu schließlich. »Und das werde ich immer sein: einen Tag und eine Nacht. Wir Puppen sammeln Tage und Nächte, aber wir bewahren sie auf wie eine Erinnerung, einen Schatz. Schau, du besitzt Bücher und Spielzeug, Kleider und Schuhe. Sie gehören dir, und du bewahrst sie auf wie einen Schatz, aber sie machen dich keinen Tag älter. So ist es bei uns Puppen mit der Zeit: Sie ist ein Schatz, der uns nicht alt werden lässt.«
»Das ist ja toll. Dann möchte ich auch die Zeit sammeln und nicht alt werden«, sagte Nina.
»Das ist gar nicht toll«, widersprach Widu und schaute in die Ferne. »Wir bleiben für alle Zeiten so, wie wir geboren sind, aber dafür drehen wir uns immer nur im Kreis. Wir leben mit den Kindern, die mit uns spielen, und das ist schön. Aber irgendwann erreichen die Kinder, ohne es zu merken, das geheimnisvolle Tor zum Reich der Erwachsenen, und von der anderen Seite des Tores kommen buntes Licht und Musik, kommen der Duft und das geflüster einer anderen Welt und versprechen ein großes Abenteuer. Wie benommen gehen die Kinder auf das Tor zu, und uns lassen sie einfach fallen. Sie gehen durch das Tor und sind für immer verschwunden. Von dem Tag an hören sie uns auch nicht mehr. Ihr eines Ohr wird zum Dach und das andere zur Dachrinne, da können wir noch so viele Wörter regnen lassen, sie hören uns nicht. Und was wird aus uns? Wir bleiben im Schrank, auf dem Regal, unterm Bett oder in einem Karton auf dem Dachboden zurück.«
»Bei uns ist es nicht anders. Aber mir ist das egal. Hauptsache, es gibt genug zu fressen«, sagte das Nilpferd.
»Mir ist das überhaupt nicht egal«, zürnte der Papagei. »Ich brauche Menschen um mich, Dickbauch! Menschen sind sehr nützliche Tiere. Sie belohnen mich, wenn ich wiederhole, was sie sagen.«
»Kinder sind mir am liebsten«, sagte Wolke, das kleine Schaf. »Die Erwachsenen sind herzlos. Manche werfen einen sogar weg.«
»Ich will jedenfalls für immer bei Nina bleiben«, flüsterte Plums, der Affe.
»Man weiß nur nicht, ob sie uns später noch haben will«, sagte Widu leise.
»Ich werde nicht erwachsen«, sagte Nina, der die Trauer in Widus Stimme nicht entgangen war. Dann drückte sie die Puppe fest an sich und schlief ein.
Widu streichelte die Haare des Mädchens. Sie wusste aus Erfahrung, dass Nina ihr nur hatte sagen wollen, wie gern sie sie hatte. Widu kannte sich mit Kindern aus.
Die Puppe blieb die ganze Nacht wach, und immer wenn sie eine Portion Angst aus Ninas Träumen saugte, lächelte sie. Einmal war es sogar ein Albtraum: Nina wurde von einem Pferd verfolgt, das wütend war, weil seine Freundin, die Ziege, sich in einen Esel verliebt und es verlassen hatte. Albträume waren das Beste. An der großen Portion Angst daraus hatte Widu eine ganze Stunde lang zu knabbern, und sie war glücklich, als sie spürte, wie ruhig Nina danach schlief.
»Möchte nur mal wissen, was es im Bett zu schmatzen gibt«, grummelte das Nilpferd neidisch.
»Gib Ruhe, großmaul, du weckst das Mädchen noch!«, krächzte der Papagei heiser.
Widu lächelte und beobachtete vergnügt, wie ihre Hand auf Ninas Brust bei jedem Herzschlag hüpfte. Sie musste an das kleine Schaf Wolke denken. Wolke behauptete, die Erwachsenen seien herzlos, und sprach das Wort wie ein Schimpfwort aus. Aber was sollte daran eigentlich so schlimm sein, dass jemand kein Herz hatte? Hatte Wolke sie nicht gestern erst gelobt? »Widu«, hatte Wolke gesagt, »du bist nicht nur klug, sondern auch eine gute Seele.« Ja, gute Seele hatte Wolke gesagt. Und Wolke wusste genau, dass Widu auch kein Herz hatte. Alle Kuscheltiere wussten das, da Puppen und Kuscheltiere alles voneinander wussten. Nun ja, vielleicht hatte Wolke, das Schaf, mit Erwachsenen schlechte Erfahrungen gemacht, und jetzt war ihm kein anderes Wort eingefallen, böse oder gemein zum Beispiel.
So überlegte Widu noch eine Weile, dann schlief sie in Ninas Armen ein.





Warum Mütter vergesslich sind
 
Tante Olga kam gerne, wenn Ninas Mutter ihre Hilfe brauchte, aber manchmal kam sie auch nur so zu Besuch. Dann gab es die feinsten Pralinen. Ninas Mutter kaufte sonst selten Pralinen, aber Tante Olga hatte sie schon als Kind sehr gemocht, für sie war das Beste gerade gut genug. Die alte Frau war die Schwester ihres Vaters und lebte als Witwe am anderen Ende der Stadt. Wenn sie schön angezogen nur so zu Besuch kam, wollte sie weder Mittagessen noch Kuchen, nur einen starken Kaffee, einen Schnaps und einen Teller voll Pralinen. Mit nichts kannte sie sich besser aus als mit Kaffee, Schnaps und Pralinen. Deshalb kaufte die Mutter an solchen Tagen die Pralinen auch nicht im Supermarkt, sondern beim Konditor Johann. Da waren sie viel teurer, aber dafür schmeckten sie himmlisch.
»Hiiiiimmlisch!«, stöhnte Tante Olga dann genießerisch.
Nina hätte zu gern auch einmal eine Praline gekostet, aber die Mutter hatte etwas dagegen. Angeblich war in den Pralinen vom Konditor Johann Alkohol.
Wenn Tante Olga zu Besuch kam, winkten die Nachbarn ihr aus den Fenstern zu, sogar hier in der neuen Straße. Alle kannten sie schon, und wenn sie sahen, dass sie sich fein zurechtgemacht hatte, wussten sie: Tante Olga kommt heute nur so zu Besuch und nicht, weil es irgendetwas zu helfen gibt.
Als Tante Olgas Mann noch lebte, kamen sie immer zusammen mit einem Auto, das so laut war, dass sich Ninas Vater bei den Nachbarn in der alten Straße entschuldigen musste. Er nannte das Auto immer noch »Traktor«, wenn sie darauf zu sprechen kamen. Jetzt aber fuhr die Tante mit der Straßenbahn und grüßte die Nachbarn, die ihr zuwinkten, wenn sie von der nahen Haltestelle kam. Tante Olga grüßte mit erhobener rechter Hand wie eine Olympiasiegerin.
Die Tante liebte Ninas Mutter, als wäre sie ihre eigene Tochter. Sie hatte selbst keine Kinder und war unendlich stolz auf ihre Nichte, die eine Akademikerin war. Unter den neugierigen Blicken der Nachbarn marschierte sie immer mit einem Korb voller Leckereien ins Haus. Tante Olga hatte einen großen garten voller Obst, aus dem sie alle erdenklichen Sorten Marmelade und Sirup machte.
»Alles Liebio«, sagte sie, wenn sie die Leckereien überreichte. Das Wort hatte sie erfunden, und es bedeutete, dass alles mit Liebe selbst gemacht und dazu noch biologisch war. Es schmeckte alles umwerfend gut.
Auch dieses Mal hatte die Mutter den großen Teller mit den sorgfältig geordneten Pralinen von dem hohen Regal geholt und auf den Tisch gestellt. Und wie immer sagte die Tante: »Aber das war doch nicht nötig!«, nahm eine große Praline und lachte.
»Das ist aber eine ulkige Frau. Sie sagt, was sie selbst nicht glaubt«, flüsterte Widu.
Nina nickte schweigend und heftete ihren Blick auf eine Praline mit einer Pistazie oben auf dem Schokoladenmantel. Sie sah so unglaublich lecker aus, aber Nina hatte viel zu viel Angst, um danach zu greifen.
Und dann war die Angst auf einmal weg! Widu hatte sie fast hörbar aus Ninas Brust gesaugt. Und schon streckte Nina mutig die Hand nach der Praline aus. Tante Olga lächelte ihr sogar zu. Und, schwupp, war die Köstlichkeit in Ninas Mund verschwunden.
Ninas Mutter, die gerade sprudelnd heißes Wasser über das Kaffeepulver im Filter goss, hatte alles gesehen. Sie hob die Augenbrauen und stellte den Wasserkessel ab.
»Nina!«, sagte sie nur. Dann nahm sie ihre Tochter am Arm und führte sie in den Korridor. Sie schloss die Küchentür hinter sich und flüsterte leise, aber bestimmt: »Geh auf dein Zimmer! Wir sprechen später darüber.«
Dann kehrte sie zu Tante Olga in die Küche zurück. Tante Olga hörte nicht mehr so gut und hatte gar nichts mitgekriegt.
Ein bisschen geknickt, aber mit herrlichem Schokoladegeschmack im Mund ging Nina auf ihr Zimmer. Dort legte sie das Ohr an die Tür und war froh, als sie Mutter und Tante Olga schon bald laut lachen hörte.
»Was hast du denn?«, fragte Widu. »Lauschst du, ob die Luft rein ist, dass du dir noch eine Praline schnappen kannst?«
»Hast du nicht gesehen, wie sauer Mama geworden ist?«, fragte Nina. »Und sie wird noch mehr mit mir schimpfen, wenn Tante Olga weg ist.«
»Ach was!«, sagte Widu. »Mach dir keine Sorgen. Bis dahin hat sie das längst vergessen. Sie lacht ja jetzt schon, dass die Lampen wackeln.«
»Hast du eine Ahnung. Sie wird mit mir schimpfen, und Papa wird sie auch davon erzählen«, sagte Nina besorgt.
»Ach was!«, sagte Widu wieder. »Glaub mir, ich weiß eine ganze Menge über Mütter. Was glaubst du, wie viele ich schon kennengelernt habe. Ich schwöre dir, bis die Tante geht, hat sie die Praline und ihren Ärger längst vergessen. Und jetzt komm, lass uns spielen!«
»Na schön«, sagte Nina, »wenn du meinst.«
Sie spielten Ich sehe was, was du nicht siehst, und erst war Nina nur halb bei der Sache, aber dann vergaß sie ihren Kummer, und erst am nächsten Tag fiel ihr ein, dass Widu recht gehabt hatte. Die Mutter hatte die Praline wirklich vergessen.
»Und warum hat Mama vergessen, mit mir zu schimpfen?«, wollte sie von Widu wissen.
»Weil der liebe gott die Mütter vergesslich macht.«
»Und warum?«
»Weil er sie liebt.«
»Weil der liebe gott Mütter liebt, macht er sie vergesslich? Das hört sich aber komisch an.«
»Das ist komisch«, sagte Widu. »Aber es ist auch weise. Pass auf, es ist so: gott schickt den Müttern seine Reinigungstruppe, die bringt den groll der Mütter gegen ihre Kinder weg und belohnt sie dafür mit Lachen. gott weiß nämlich, dass die Kinder unschuldig sind, und er weiß auch, dass die Mütter ihm dankbar sein werden, weil er den groll hat wegbringen lassen. glaub mir: Sobald deine Mutter nach einem Streit mit dir wieder lacht, kannst du sicher sein, dass die Reinigungstruppe schon da war.«
»Und wo bringen sie den groll dann hin?«, fragte Nina.
»Ins Reich des Vergessens. Das ist eine große Insel, auf der alle vergessenen gedanken lagern.«
»Alle? Auch die schönen?«
»Ja, auch die. Es gibt dort viele verschiedene Lagerhallen und Müllhalden. gedanken können Juwelen, Edelsteine, gold und Silber sein, aber eben auch rostiges Blech, und für alles gibt es auf der Insel einen eigenen Platz. Auf einer großen Müllhalde werden zum Beispiel groll, Hass und Neid abgeladen.«
»Und kann man aus dem Reich des Vergessens auch was zurückbekommen?«
»Ja, sicher. Es gibt einen großen Markt, auf dem wie auf einem Flohmarkt verlorene und vergessene gedanken angeboten werden – leider auch solche von der Müllhalde. Millionen von Neugierigen flanieren über den großen Markt des Vergessens. Jedes gedächtnis schickt seinen eigenen Einkäufer dorthin. Der eine findet an einem schillernden Spruch gefallen, der andere an einer alten, aber immer noch zündenden Idee und wieder ein anderer an einem rostigen Witz.«
»Können Witze rosten?«, fragte Nina.
»Ja«, sagte Widu und musste darüber selbst schrecklich lachen.





Nachtwache
 
Der Sommer war in diesem Jahr sehr heiß. Tante Olga kam durch die Tür, strahlend und wie immer mit einem Korb voller Leckereien in der Hand. Die Eltern wollten ein Wochenende mit Freunden segeln gehen. Nina sei dafür noch zu klein, sagten sie.
»Ich beneide euch«, sagte die Mutter, als Tante Olga ihr erzählte, was sie für Nina kochen würde, und dabei die Zutaten auf dem Tisch ausbreitete: Eier, Speck, Karotten, Sellerie und Kartoffeln. Auch Kirschen, Himbeeren und Erdbeermarmelade holte sie aus dem Korb.
»Du kannst davon essen, was du willst, aber rühr bloß den Speck nicht an. Er riecht komisch, und wenn du ihn isst, wirst du genauso riechen: rauchig und klebrig wie ein Schweinefurz«, sagte Widu beim Anblick der Köstlichkeiten.
Genau da nahm Tante Olga das Speckstück, roch mit geschlossenen Augen daran und schwärmte davon, wie gut es ihnen munden würde.
»Schweinefurz«, flüsterte Nina so leise, dass nur Widu sie hören konnte.
 
Beim Abendessen wunderte sich Tante Olga, dass Nina weder die Soße noch den Speck probieren wollte. Sie aß Tante Olgas berühmte Kartoffelknödel trocken ohne alles und trank den Orangensaft dazu, den sie immer trank. Tante Olga aß eine doppelte Portion, damit nicht gar zu viel übrig blieb.
Mitten in der Nacht hörte Nina dann jemanden laut stöhnen. Erschrocken richtete sie sich im Bett auf.
»Das ist die alte Frau. So geht das schon seit einer ganzen Weile«, flüsterte Widu.
Da machte Nina Licht, nahm Widu an die Hand und verließ vorsichtig ihr Zimmer. Im Badezimmer am Ende des Flurs brannte Licht.
Tante Olga stand über das Waschbecken gebückt und gab Würgegeräusche von sich. Immer wieder erbrach sie sich in das Becken. Das ganze Bad stank säuerlich.
»Lass uns verschwinden, bevor wir ersticken!«, warnte Widu, und erst machte Nina wirklich wieder kehrt. Aber an ihrer Zimmertür blieb sie stehen und wartete.
Sie musste lange warten, bis Tante Olga aus dem Badezimmer kam. Sie sah schrecklich aus. Hätte Nina nicht genau gewusst, dass es die Tante war, hätte sie sie für einen grüngelben Zombie gehalten.
»Oh, Mädchen, das bringt mich um«, stöhnte sie. Mit einer Hand an der Wand Halt suchend, schlurfte sie in ihr Zimmer zurück.
»Geh zu ihr, sie fühlt sich elend! Aber kein Wunder, sie hat das verdorbene Zeug ja wie eine Wahnsinnige in sich hineingestopft«, flüsterte Widu.
»Meinst du, ihr ist davon so schlecht?«, fragte Nina.
»Schweinefurz«, erwiderte die Puppe nur, und Nina musste darüber so lachen, dass sie sich dabei ein bisschen gemein vorkam. Sie musste nämlich an ein Schwein denken, das der Tante in den Mund furzte.
Zusammen setzten sich Nina und Widu neben die Tante aufs Bett, und Nina streichelte ihr den Arm. Das schien zu helfen, denn wenigstens lächelte die Tante und musste nicht mehr ins Bad.
 
Ninas Eltern kamen überraschend schon früh am nächsten Morgen zurück. Sie fanden ihre Tochter schlafend auf dem kleinen Teppich vor dem Bett der Tante. Als sie Nina vorsichtig weckten, legten sie den Zeigefinger auf die Lippen, und Nina folgte ihnen mit Widu in die Küche.
»Tante Olga konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Sie hat sich an einem Schweinefurz den Magen verdorben«, erzählte sie.
Ihr Vater lachte. »Und genauso riecht es auch im Badezimmer«, sagte er. Dann erzählte er, auf der Nordsee habe ein fürchterlicher Sturm getobt, deshalb seien sie früher nach Hause gekommen.
»Es gibt Stürme auf See und Stürme im Bauch«, flüsterte Widu, und jetzt war es wieder Nina, die lachen musste.





Achte nur auf deinen Traum
 
Eines Tages fand Nina Widu richtig gemein. Aber als sie die kluge Puppe verstanden hatte, lachte sie und drückte sie an ihr Herz.
Es hatte ganz harmlos damit angefangen, dass Nina erzählte, was sie herausgefunden hatte.
»Erwachsene sagen manchmal Sachen, die gar nicht stimmen«, sagte sie.
»Im Klartext: Sie reden Quatsch«, sagte Widu.
»So darf man das auch wieder nicht sagen«, protestierte Nina.
»Schon gut, schon gut. Aber warum machst du sie nicht darauf aufmerksam, wenn sie was Falsches sagen?«
»Und was werden sie dann von mir denken?«
»Solange du niemanden verletzt oder beleidigst, ist es völlig schnuppe, was die anderen von dir denken. Das ist doch logisch!«
»Nein, ist es nicht.«
»Doch!«
»Nein!«
»Pass auf, wir machen ein Spiel, und du wirst sehen, dass du es den Leuten sowieso nie recht machen kannst. Also wozu die Mühe? Wir wetten, und ich bin sicher, du wirst die Wette verlieren.«
»Wenn du dich da mal nicht täuschst, in der Schule gewinne ich nämlich die meisten Wetten. – Und was soll das für ein Spiel sein?«, fragte Nina, ein bisschen genervt von Widus Hochnäsigkeit.
»Du reitest doch jede Woche, stimmt’s? Und dein Pony Snoopy ist ein kräftiger Bursche. Nehmen wir also an, es gibt einen schönen Flohmarkt oder ein Fest in einem Dorf in der Nähe, und dein Vater ist leider mit dem Auto unterwegs. – Wie kommst du dann mit deiner Mutter zum Flohmarkt?«
»Mit dem Pony natürlich. Ich reite ganz langsam, und Mama geht neben uns her«, sagte Nina.
»Hahaha! Da werden die Leute schön schimpfen über deine Unverschämtheit: Ein starkes Mädchen wie du reitet breitbeinig auf dem Pony und lässt seine arme Mutter zu Fuß gehen. – Dafür hat sie dich also neun Monate lang in ihrem Bauch getragen!«
»Na gut, dann lasse ich Mama reiten und halte Snoopy am Zügel. Ich gehe gern zu Fuß.«
»Hahaha! Wieder daneben: Die Leute werden auf die herzlose Mutter schimpfen, die so egoistisch ist, dass sie auf dem Pony reitet und ihr zartes kleines Mädchen nebenherlaufen lässt.«
»Dann reiten wir eben zusammen auf Snoopy«, sagte Nina, und diesmal war sie sich hundertprozentig sicher, dass es die richtige Antwort war.
»Hahaha!«, lachte Widu so laut, dass Nina tief drinnen große Lust verspürte, sie an die Wand zu schmeißen. »›Schaut euch die herzlosen Menschen an!‹, werden die Leute sagen. ›Hocken mit ihren zwei dicken Hintern auf einem kleinen Pony!‹«
Nina musste lange überlegen, bis ihr überhaupt noch eine Lösung einfiel. »Dann steigen wir eben ab und gehen zu Fuß und führen Snoopy am Zügel«, sagte sie, aber richtig überzeugt klang sie nicht, das hörte sie selber.
Widu hatte auch schnell eine Antwort parat, aber dieses Mal lachte sie nicht mehr.
»Meine Liebe, du kennst die Leute nicht. ›Schaut euch die zwei Verrückten an‹, werden sie sagen. ›Sie gehen zu Fuß, obwohl sie ein Pony haben!‹ Soll ich dir was verraten: Die geschichte erzählt man sich seit einer Ewigkeit, mal mit einem Pony, mal mit einem alten Pferd oder Esel. Vielleicht steht eine davon sogar in deinem Lesebuch«, sagte Widu.
Da musste Nina eine Weile überlegen, dann nickte sie und nahm Widu fest in den Arm.





Fabian im Wilden Westen
 
Nina wollte ihren Klassenkameraden Fabian besuchen. Er hatte sie schon ein paarmal gefragt, ob sie nicht mit ihm spielen wolle, und sie hatte jedes Mal Nein gesagt. Doch dann hatte sie Mitleid mit ihm bekommen. Er war blass und klein und spielte nur selten mit den anderen Jungen auf dem Schulhof. Manchmal lachten ihn die anderen sogar aus. Er sei ein Bettnässer, ein Angsthase, deshalb wollten sie nicht mit ihm spielen und ihn schon gar nicht besuchen. Und nie luden sie ihn zu ihren geburtstagsfeiern ein.
Am Freitag hatte ein größerer Junge gelacht und gerufen: »Du kannst mit Stinktieren spielen, weil du selber stinkst, und besuchen werden dich noch nicht mal die.«
Da hatte Fabian geweint, und Nina war zu ihm gegangen und hatte ihm versprochen, ihn bald zu besuchen, vielleicht morgen schon. Er wohnte auf halber Strecke zwischen ihrem Haus und der Schule.
Auf dem Nachhauseweg zeigte er ihr das Haus, in dem er wohnte, und die Türklingel mit seinem Familiennamen. Nina wunderte sich, dass er überhaupt nicht stank. Er roch eigentlich sehr angenehm. Am Samstagmorgen telefonierten die beiden Mütter, und am Nachmittag durfte Nina zu ihm gehen.
»Ich will mit«, sagte Widu.
»Das ist aber ein Junge, und bestimmt kann er mit Puppen nichts anfangen«, erklärte Nina.
»Das macht nichts, ich will dich trotzdem begleiten.«
 
Als Nina klingelte, öffnete Fabians Mutter die Tür. Sie war eine zierliche, freundliche Frau.
Fabian war in seinem Zimmer und beachtete Widu überhaupt nicht. Hier, bei sich zu Hause, war er wie ausgewechselt, ein ganz anderer Junge, frech und laut. Widu merkte das sofort, und es gefiel ihr gar nicht.
»Das soll ein schüchterner Junge sein?«, meckerte sie.
»Du musst unbedingt meine Wildwest-City sehen«, sagte Fabian stolz.
Er hatte sie zusammen mit seinem Vater gebastelt. Nicht das mickrige Zeug, das die Eltern der anderen Kinder im Kaufhaus kaufen konnten, sondern eine ganze lange Straße aus Holz, glas, Draht und starkem Karton. Fabian selbst hatte alles schön angemalt und die Schilder beschriftet. Es gab ein Hotel und einen beleuchteten Saloon mit abnehmbarem Dach. Als Fabian es hochhob, sah man eine Schlägerei an der Bar. Die Figuren hatte Fabians Vater aus Amerika mitgebracht. Sie wirkten so echt, dass man die kaputten gelben Zähne der lachenden Banditen sehen konnte. Es gab auch ein Haus für den Sheriff, der auf der Veranda in seinem Schaukelstuhl saß. Office stand über der Tür, und daneben hing ein Plakat mit dem Bild eines gesuchten Revolverhelden.
»Das Office ist das Büro des Sheriffs, und im selben Haus ist das gefängnis«, erklärte Fabian. »Da, hinter dem vergitterten Fenster. Und pass auf, gleich passiert was wie in den Wildwestfilmen!«
Er band einen Faden ans Fenstergitter und befestigte ihn dann an einem kleinen Pferd aus Kunststoff.
»Jetzt kommen die Freunde und befreien den Helden, einen unschuldigen Indianer«, fuhr er fort. Dann zog er an dem Pferd, und ein Stück Mauer samt Fenster flog aus dem Sheriff-Haus. Drinnen in der gefängniszelle stand ein Indianer und lachte.
»Diese albernen Männchen sind dauernd am Lachen, sogar im gefängnis!«, giftete Widu.
Erst als Fabian das Stück Mauer mit dem Fenster wieder einpasste, merkte Nina, dass es beweglich und nicht erst jetzt herausgebrochen war.
»Es war meine Idee, und Papa hat es gebastelt. Das war ziemlich schwierig, kann ich dir sagen.«
Nina fand den Wilden Westen nicht so aufregend, aber schön gebastelt war das alles, das musste sie zugeben. Widu dagegen gähnte, als hätte sie in ihrem ganzen Leben nichts Langweiligeres gesehen. Sie interessierte sich nämlich viel mehr für Fabians Meerschweinchen. Den netten runden Kerl in seinem kleinen Stall mochte sie lieber als alle Wildwesthelden zusammen. Das Meerschweinchen musterte die Puppe neugierig mit seinen Knopfaugen. Es schien sie sogar anzulächeln.
 

 
»Und jetzt kommt die Sensation«, sagte Fabian.
Er drückte auf einen Knopf, und auf dem kleinen Platz hinter dem Saloon drehte sich ein Bratspieß mit einem ganzen Ochsen. Ein rotes Lämpchen täuschte mehr schlecht als recht ein Feuer vor.
 »Hm, das riecht so lecker, dass man am liebsten reinbeißen möchte! Der Ochse schmeckt bestimmt so knusprig wie ein grillhähnchen«, rief Fabian und schmatzte dabei, als hätte er Fleisch zwischen den Zähnen.
Nina machte sich nicht viel aus grillhähnchen, und einen ganzen Ochsen am Spieß fand sie ein bisschen unappetitlich, aber bevor sie es sagen konnte, war Fabian schon bei seinen Rennautos.
»Und das ist meine Autorennbahn«, sagte er und merkte gar nicht, dass Nina sich überhaupt nicht für Autos interessierte. genauso wenig wie für Fabians tollen lenkbaren Kran. Und seine sechs Knallpistolen waren ihr mindestens so egal wie die Wappen der Fußballvereine, für die Fabian schwärmte. Als er ihr auch noch die Werkstatt seines Vaters zeigen wollte, sagte sie: »Ich will nach Hause.«
»Das war dein erster vernünftiger Satz, seit wir an seiner Tür geklingelt haben«, raunte Widu ihr bissig zu. Sie hätte das Meerschweinchen gern näher kennengelernt, aber dass sie nach Hause gingen, war ihr fast noch lieber.
»Nächstes Mal kannst du allein zu dem geschwätzigen Cowboy gehen«, sagte Widu beim Abendessen.
Nina aber wollte da überhaupt nie wieder hin.





Ein Freund namens Flo
 
Die Ferien in Italien waren so wunderschön wie immer. Nina hatte sich auf das Meer gefreut und auch auf die italienischen Freunde, die sie dort jedes Jahr traf. Seit Nina auf der Welt war, mieteten ihre Eltern denselben Sonnenschirm am selben Stückchen Strand, und Nina hatte schon als Baby mit Ricardo, Sara, Federico, Lorenzo, Lisa, Isabella und giacomo gespielt. Auch ihre Eltern verstanden sich mit den anderen Eltern sehr gut. Nur Widu wollte nie mit zum Strand.
»Da ist mir zu viel Sand und Sonne. Und was, wenn ich nass werde? O nein!«, sagte sie und machte sich mit Plums und Wolke schöne Tage in der Ferienwohnung. Den Papagei und das Nilpferd hatte Nina nicht mitgenommen. Dafür hatten sie zu Hause die ganzen Ferien über Ninas Zimmer für sich allein.
Eines Tages kam Nina vom Strand und erzählte Widu von einem Jungen aus Wien, den sie zum ersten Mal getroffen hatte. Widu merkte schnell, dass Nina den Jungen sehr, nein, sogar sehr, sehr mochte. ganz aufgeregt erzählte sie von Flo, wie sie ihn nannte. Als Widu lachte und »ein Floh mit graspopo« sagte, erklärte ihr Nina, dass der Junge in Wirklichkeit Florian heiße und »sehr, sehr nett« sei. Sie merkte gar nicht, dass sie das schon mindestens fünf Mal gesagt hatte.
»Der Koch roch auch noch in der Nacht aus jedem Loch nach Knoblauch.«
Den Zungenbrecher hatte Flo ihr beigebracht, und Nina war stolz, ihn Widu ohne Stolperer vorsagen zu können. Flo hatte eine Menge solcher Sätze auf Lager, aber Widu schien nicht sehr beeindruckt. Sie lächelte nur und sagte: »Das kann ich auch. Du hättest mich nur zu fragen brauchen. gute glut grillt grillgut gut. Rauchlachs mit Lauchreis. Eier von freilaufenden Freiern. Blaukraut bleibt Blaukraut und Brautkleid bleibt Brautkleid.«
Nina lachte. Dann fing sie an zu üben. »Gute glut grillt grill…« Es war gar nicht so einfach, aber Widu war eine gute Lehrerin. geduldig korrigierte sie und lachte nie über Ninas Fehler, sondern mit ihr, denn auch Widu hatte trotz Übung und langer Erfahrung immer wieder einen Stolperer.
Als Nina mit ihren Eltern zu Abend gegessen hatte, wiederholte sie den letzten Zungenbrecher, den ihr Widu beigebracht hatte: »Auf dem Rasen rasen Hasen, atmen rasselnd durch die Nasen«, sagte sie so leise, als spräche sie mit sich selbst.
»Fischers Fritz fischt frische Fische. Frische Fische fischt Fischers Fritz«, sagte ihr Vater, der es trotzdem gehört hatte.
Und die Mutter wusste: »Sieben Riesen niesen, weil Nieselwinde bliesen. Ließen die Winde dieses Nieseln, ließen die Riesen auch das Niesen.«
»Ich kenne noch einen«, sagte der Vater. »Es klapperten die Klapperschlangen, bis ihre Klappern schlapper klangen.«
»Im dichten Fichtendickicht picken die flinken Finken tüchtig«, antwortete Nina mit dem Zungenbrecher, den Widu angeblich vor fünfzig Jahren in Hamburg gelernt hatte. Dass sie ihn von Widu gelernt hatte, verriet Nina ihren Eltern nicht. Den nächsten Zungenbrecher hatte Widu frisch erfunden, und er war nicht nur schwer – Nina hatte auch ein wenig Angst, ihre Mutter könnte sich darüber ärgern. Er handelte nämlich von Tante Olga und ging so: »Immer, wenn die tüdelige Teetante den Tee in die Kaffeetüte getan hatte, tütete die patente Nichte der Teetante den Tee von der Kaffeetüte in die Teetüte um.«
Tante Olga war wirklich ein bisschen tüdelig, und Ninas Mutter mochte es nicht, wenn man sich darüber lustig machte. Sie verehrte die Tante sehr. Aber über den schönen Zungenbrecher musste sie trotzdem lachen. Erst als sie zu Ende gelacht hatte, hob sie zum Spaß den Zeigefinger und sagte: »Na!« Und gleich darauf fiel ihr selbst noch einer ein. »Den hat eine Schulfreundin gesagt: ›Gibst du dem Opi Opium, bringt Opium den Opi um.‹ Später reichte es, dass sie mir mitten im Unterricht einen Zettel zuschob, auf dem ›Gibst du dem Opi?‹ stand, und ich konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen.«
»Wir mussten in Englisch einige tongue twisters auswendig lernen«, erzählte der Vater. »So sagen die Engländer zu Zungenbrechern. Ich habe sie bis heute nicht vergessen. How much wood would a woodchuck chuck if a woodchuck could chuck wood? A woodchuck would chuck as much wood as a woodchuck could chuck if a woodchuck could chuck wood.«
Es war ein lustiger Abend, und wem hatte Nina das zu verdanken: Flo.
 
Als Nina und Widu im Bett lagen, spürte die Puppe, wie aufgeregt ihre Freundin immer noch war. Sie freute sich schon auf den Morgen, wenn sie Flo wiedersehen würde. Die ganze Zeit redete sie von ihm, wie sehr, sehr nett er sei, ja sogar zu einem Eis habe er sie eingeladen. Und kurz bevor sie einschlief, sagte sie: »Schade, dass er nicht in meine Schule geht, aber Wien ist, glaube ich, sehr, sehr weit weg.«
Als Nina schlief, hatte Widu endlich Ruhe, um über die Sache mit Flo nachzudenken. Was war das, was das Mädchen plötzlich so durcheinanderbrachte? Das war nicht nur bei Nina so, Widu erlebte die Aufregung bei allen Kindern, die sie über die Jahre begleitet hatte. Und warum hatte sie selbst so etwas noch nie erlebt? Es musste aufregend und schön zugleich sein, eine schöne Aufregung sozusagen, denn man sah ja, dass Nina am liebsten darin verweilen wollte. Widu selbst kannte das nicht. Brauchen die Menschen das womöglich, um zueinanderzufinden?, fragte sie sich. Fehlte ihnen vielleicht allen etwas, und sie suchten immer genau den Menschen, der dieses Etwas hatte? Es musste schön sein zu wissen, dass man bei jemand anderem etwas finden konnte, das man selbst nicht hatte. Für Puppen galt das nicht. Puppen waren perfekt. Ihnen fehlte nichts. Oder doch?, überlegte Widu. Wenn ihr nichts fehlte, warum war sie dann ein bisschen neidisch auf diesen sehr, sehr netten Flo? Plötzlich wünschte sich Widu, ihr würde auch etwas fehlen. Dann könnte sie dieselbe schöne Aufregung fühlen wie Nina mit ihrem Flo. Ein schönes gefühl muss das sein, dachte Widu. Sie seufzte leise, dann fielen ihr die Augen zu.
 
Am nächsten Morgen verkündete Nina beim Frühstück: »Der Flo wird Augen machen, wenn er meinen neuen Superzungenbrecher hört.«
»Und wie geht der?«, fragte die Mutter, während sie die Sonnencreme in die Strandtasche packte.
»Unter einer Fichtenwurzel hörte ich einen Wichtel furzen.«
Ninas Vater schaute über den Rand der Zeitung und lachte, dass die Zeitung nur so wackelte.





Widu brav und böse
 
Nina saß auf dem Balkon und aß ihr Brot. Es war ein sonniger Nachmittag gegen Ende der Schulferien. Ihre Mutter hatte Besuch, und Nina unterhielt sich mit Widu. Es war der Tag, an dem sie erfuhr, dass Widu noch mehr magische Fähigkeiten besaß, als sie dachte. Es fing damit an, dass Nina auf einem nahen Baum eine Elster entdeckte. Widu sah den Vogel an, und er nickte.
»Die Elster hat Ja gesagt, sie wird es für mich tun«, erklärte Widu.
»Was wird sie für dich tun?«, fragte Nina.
»Ich habe sie gefragt, ob sie für uns tanzt.
 

 
Nina wollte gerade entgegnen, dass sie kein Wort glaube, als die Elster anflog und einen Tanz aufführte, als befände sich gleich vor dem Balkon eine unsichtbare Bühne. Sie stieg senkrecht in den Himmel, stürzte dann bis auf die Höhe des Balkons herab, wirbelte dabei im Kreis herum und kam ihren beiden Zuschauerinnen so nah, dass Nina zum ersten Mal in ihrem Leben einem Vogel aus nächster Nähe in die Augen schauen konnte.
»Das reicht«, sagte Widu, und die Elster flog davon.
»Aber … wie machst du das?«, wollte Nina wissen.
»Ich spreche alle Tiersprachen, und ich kann mit der Elster so reden, als wäre ich der geist ihrer großmutter. Vögel tun alles, was ihnen ihre geister sagen. Wenn ich böse wäre, würde ich mit ihr sprechen, als wäre ich der geist eines Adlers, und der Elster würde vor Angst der Schnabel abfallen.«
Nina lachte. »Und kannst du auch wie ein Löwe mit einem Hund sprechen?«
»Selbstverständlich«, sagte Widu. »Aber lass uns lieber erst die Amsel dort unten auf dem Rasen retten. Da, im Nachbargarten! Siehst du die Katze? Jetzt pass auf …«
Widu sah die Amsel an, wie sie zuvor die Elster angesehen hatte, und der Vogel schaffte es in letzter Sekunde auf einen Apfelbaum. Von dort schimpfte er laut auf die Katze herunter, die schon zum Sprung angesetzt hatte.
»Uff, das war knapp!«, sagte Nina. »Aber ich habe gar nicht gehört, was du der Amsel gesagt hast.«
»Logisch. Weil die Tiere natürlich anders hören als ihr Menschen«, sagte Widu, und Nina sagte zwar nichts, aber sie fand, es klang ein wenig hochnäsig.
 
Nicht lange danach begleitete Nina Tante Olga zu ihrer Lieblingsfriseuse. Tante Olga musste zwei Tage auf Nina aufpassen, weil Ninas Vater zu einer wichtigen Tagung nach Berlin fuhr und ihre Mutter ihn begleiten wollte. Das Friseurgeschäft lag am Stadtpark.
»Dann kommst du auch gleich ein bisschen an die frische Luft«, sagte Tante Olga. Im gegensatz zu ihren Eltern liebte Tante Olga frische Luft, je frischer, desto besser. Nina war davon auch nicht so begeistert. Und an dem Tag war es richtig kalt.
»Mädchen, raus aus dem Muff!«, hatte Tante Olga fröhlich gerufen. »Wer rastet, der rostet.«
»Und wer hastet, hat sie nicht mehr alle«, knurrte Widu, die frische Luft nicht ausstehen konnte. Trotzdem wollte sie Nina begleiten, weil sie seit einer Ewigkeit nicht mehr in einem Friseurgeschäft gewesen sei, wie sie sagte.
»Stimmt genau«, rief Nina und lachte über Widus schönen Spruch, den Tante Olga zum glück nicht hatte hören können.
»Kluges Mädchen«, sagte die Tante zufrieden.
Auf dem Weg durch den Park regte sich Tante Olga auf, als sie einen großen Hund dabei ertappte, wie er seine Würste mitten auf dem Weg hinterlassen wollte. Der Besitzer war ein Mann in schwarzen Lederkleidern, der daneben stand und rauchte, als gingen ihn die geschäfte seines Hundes überhaupt nichts an.
»Dem fiesen Dobermann mach ich Beine«, flüsterte Widu und starrte den Hund mit funkelnden Augen an.
Genau da zischte Tante Olga: »Wirst du wohl aufhören, schreckliches Tier!«
Und schon winselte der große Hund erbärmlich und rannte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. Sein Besitzer rannte ihm nach, und Nina und die Tante hörten ihn noch lange rufen. »Ringo, hierher!«, rief er, und er klang echt sauer. »Ringo …!«
»Das hast du gut gemacht, Tante Olga«, sagte Nina.
»Ist doch auch wahr, immer diese Stinkminen überall«, sagte Tante Olga.
Widu lachte. »Stinkminen ist gut.«
Sonst sagte Widu nichts, auch im Friseurgeschäft nicht, in dem sie sich nur die ganze Zeit neugierig umschaute. So erfuhr Nina erst am Abend im Bett, dass Widu dem Dobermann mit der Stimme eines grimmigen Löwen gedroht hatte.





Warum Widu stumm blieb
 
Im neuen Schuljahr wurde einiges anders: Drei Mädchen, mit denen sich Nina gerade ein wenig angefreundet hatte, verließen die Schule, weil sie in andere Städte und eins sogar in ein anderes Land umziehen sollten. Als ob das nicht schon genug gewesen wäre, verließen auch noch zwei Lehrerinnen die Schule, eine, weil sie ein Baby erwartete, die andere, weil sie mit ihrem Mann nach Amerika auswanderte. gerade die beiden waren immer freundlich, witzig und gerecht gewesen und hatten Ninas Leben an der neuen Schule ein bisschen leichter gemacht.
Die Mutter merkte bald, dass Nina immer weniger Lust hatte, zur Schule zu gehen, aber sie dachte, das würde sich wieder legen. Es legte sich aber nicht.
Eines Tages kam Nina besonders schlecht gelaunt von der Schule nach Hause. Sie hatte die neue Klassenlehrerin, Frau Wagner, schon vom ersten Tag an nicht gemocht, aber heute war es richtig schlimm gewesen. Anders als die frühere Klassenlehrerin, wurde Frau Wagner schnell zornig. Ihr gesicht färbte sich dann dunkelrot, ihre Wangen blähten sich auf, und die Adern am Hals schwollen an, als schlängelte sich eine Schlange durch sie hindurch. Fast bekam man Angst, Frau Wagner könnte explodieren.
Heute war sie erst zornig gewesen, dann hatte sie Nina eine schlechte Note gegeben, viel schlechter, als Nina sowieso befürchtet hatte, und jetzt schimpfte auch noch die Mutter.
Nina rannte in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und warf sich aufs Bett. Sie wollte niemanden sehen und mit niemandem sprechen. Alle schienen sie immer nur ärgern zu wollen, und am schlimmsten war die Schule! Am liebsten ginge sie da nie wieder hin. Als die Mutter nach ihr rief und fragte, ob sie nichts essen wolle, rief Nina zurück: »Nein, ich will überhaupt nichts mehr essen, nie mehr!«
Wie lange sie so dalag, wusste sie nicht. Irgendwann aber spürte sie etwas in ihrem Rücken. Sie richtete sich auf und sah Widu. »Oh, entschuldige bitte!«, sagte sie und streichelte der Puppe über den Kopf. »Warum hast du denn keinen Pieps von dir gegeben?«
»Ich kann nur mit jemand reden, der mich mag, und du magst schon eine ganze Weile gar niemand mehr, heute nicht mal dich selbst. Deshalb hast du mich auch fast platt gedrückt. Das kommt vom Zorn! Erst als er verraucht war, hast du mich überhaupt wieder gespürt.«
Nina lachte. »Aber dich mag ich doch immer«, sagte sie und drückte die Puppe fest an ihr Herz.
»Schon gut, deshalb musst du mich noch lange nicht platt drücken wie eine Pizza.«
»Die Puppe ist heute zickig«, rief der Papagei.
»Wenn sie als Pizza gut schmeckt, ist es mir wurst«, rief das Nilpferd.
»Hier gibt’s keine Pizza Widu. Merkt euch das!«, sagte Nina und streichelte der Puppe den Kopf.
Im selben Augenblick spürte sie, was für einen Hunger sie hatte. Hand in Hand mit Widu ging Nina in die Küche. Die Angst, dass ihre Mutter wieder mit ihr schimpfen könnte, saugte Widu unterwegs schnell fort. Und für eine neue Angst gab es keinen grund. Die Mutter lächelte, als sie Nina sah. Sie schien nicht nur die schlechte Note, sondern die ganze Schule vergessen zu haben.
 
In der Nacht lag Widu lange wach. Sie fühlte sich wohl bei dem Mädchen, in dessen Armen sie lag, und sie fragte sich, warum. Ninas gesicht war fein, aber nicht feiner als das von vielen anderen Kindern, denen sie in ihrem Puppenleben begegnet war. Nina war ein kluges Mädchen, aber das waren andere auch gewesen. Sie behandelte sie gut, aber das hatten andere auch getan.
Warum wurde sie nur gleich so traurig und stumm, wenn Nina sie einmal nicht beachtete? Das war ihr noch nie passiert. Und nur bei dieser Nina spürte sie ein seltsames Kitzeln auf der Zunge, wenn das Mädchen ihr zuhörte. Fragen über Fragen jagten Widu durch den Kopf, aber Antworten darauf fand sie nicht.





Zwei Missverständnisse
 
Zum Nachtisch gab es heute leckere Crème caramel, denn es war Sonntag. Ninas Vater seufzte behaglich und sagte, er genieße den Sonntag, aber er sei auch glücklich, dass er morgen wieder seine schöne Arbeit machen dürfe.
»Ich bin eher glücklich, wenn man mich nichts machen lässt«, sagte Widu.
»Ich auch«, sagte Nina und lachte.
Ihr Vater sah sie liebevoll an. Und spätabends im Bett, bevor ihm die Augen zufielen, sagte er zu Ninas Mutter: »Ich war heute richtig gerührt, wie erwachsen unsere Tochter geworden ist. Sie versteht sogar schon meine Freude an der Arbeit.«
»Sie ist noch klein, aber manchmal will sie ihrem großen Papa imponieren«, sagte die Mutter.
Aber da lagen sie nun beide falsch.




Rollen
 
Einmal wollte Nina nachmittags fernsehen. Es gab erst einen Kinderfilm und danach eine lustige Unterhaltungssendung. Aber es vergingen keine zehn Minuten, und Widu begann zu meckern: »Das Lachen ist nicht echt.«
»Die Moderatorin grinst ein bisschen viel«, gab Nina zu. »Aber sie ist doch lieb.«
»Lieb nennst du das? Sie redet wie eine blöde Nuss, weil sie auch die Kinder für blöde hält. Aber ich meine gar nicht die Moderatorin, sondern das Lachen aus der Büchse, das sie nach jedem Witz abspielen. Was denken die sich eigentlich dabei?«
»Ich weiß, das ist dumm, aber die Witze sind trotzdem lustig.«
»Die sollen lustig sein? Ich kannte schon vor dreißig Jahren bessere. Und selbst du könntest besser schauspielern als die gurken da mit ihren Wachsgesichtern, die sich Schauspieler nennen. Die sind noch nicht mal schlecht – die sind überhaupt keine Schauspieler!«
»Ach, du nervst heute!«, stöhnte Nina.
»Und du bist mir heute zu simpel«, seufzte Widu. »Bring mich bitte in unser Zimmer. Wenn du hinterher nicht vollkommen verblödet bist, können wir zusammen Theater spielen.«
Da stand Nina wütend auf, brachte Widu in ihr Zimmer und schmiss sie zu den anderen Kuscheltieren aufs Bett.
Danach saß Nina keine Viertelstunde vor dem Fernseher, als sie es in ihrem Zimmer singen hörte. Erst dachte sie, sie hätte sich verhört, aber dann war es im Fernsehen ein paar Sekunden still, und sie hörte es ganz deutlich. Leise schlich sie über den Flur und lauschte. In ihrem Zimmer gratulierte irgendwer irgendwem zur Hochzeit. Sie schob die Tür einen Spaltbreit auf und sah Widu vor den Kuscheltieren stehen und singen. genau vor ihr standen nebeneinander das Schaf und das Nilpferd.
 

 
»Was macht ihr da?«, fragte Nina.
»Wir spielen Hochzeit. Wolke heiratet Mauli, das Nilpferd.«
Nina lachte. »Mauli?!«, sagte sie verwundert. »Den Namen hab ich ja noch nie gehört.«
»Weil du nie danach gefragt hast«, sagte das Nilpferd. »Früher warst du nur in den Affen und jetzt bist du in Widu verliebt, aber bei der Hochzeit muss man einen Namen haben, sonst gilt es nämlich nicht.«
Das sah Nina ein. Und den Fernseher hatte sie im selben Augenblick vergessen. Eine Hochzeit war ja viel wichtiger und bestimmt schöner. Sie sangen alle zusammen fröhliche Lieder, dann marschierten sie in einer feierlichen Prozession davon.
Die Hochzeit war zu Ende.
»Wollen wir jetzt noch Theater spielen?«, fragte Nina, als alle ein bisschen erschöpft und still auf dem Fußboden saßen.
»Ja, gerne«, sagte Widu. »Und was willst du spielen?«
»Mutter und Tochter. Ich bin die Mama, und du bist das Baby«, antwortete Nina.
»O bitte, nein! Das hab ich schon siebenhundertsiebenundsiebzig Mal gespielt.«
»Dann sag du, was du lieber spielen willst?«
»Deine Hand ist ein Flugzeug, und ich bin der betrunkene Pilot.«
»Nein«, sagte Nina knapp. Ein Flugzeug zu spielen war ihr jetzt zu anstrengend. Widu würde sie durch die ganze Wohnung scheuchen.
»Gut, dann bin ich eine zickige Prinzessin, und du bist meine Dienerin.«
»Nein«, sagte Nina, weil sie das schon mal gespielt hatten und sie wusste, wie nervig es war, wenn man einer zickigen Prinzessin gehorchen sollte.
»Gut, dann bin ich eine strenge Lehrerin, und du bist eine faule Schülerin.«
»Nein, das hab ich schon jeden Tag in der Schule«, sagte Nina, die natürlich an Frau Wagner denken musste.
»Und was hältst du davon, wenn wir Arzt und Patient spielen?«, fragte Widu, »Ich bin eine gutherzige, aber schwerhörige Ärztin, und du bist eine kranke Frau, die nicht weiß, was ihr wehtut, und denkt, sie muss bald sterben.«
»O ja, das klingt gut!«
»Dann los!«, sagte Widu und drehte sich zu den Kuscheltieren um, die sich schon wieder ein wenig erholt hatten und anfingen zu wispern. »Still da hinten! Schaut euch lieber das Theater an!«
»Guten Tag, Frau Doktor, mir geht es ja so schlecht«, sagte Nina leise röchelnd und hüstelnd.
»Wie, Sie haben einen Hecht?«, fragte die schwerhörige Frau Doktor.
Die Tiere schüttelten sich vor Lachen. Mauli, das Nilpferd, musste dabei sogar furzen.
»Stinker!«, krächzte der Papagei.
»Ich kann nichts dafür. Das ist bei uns Nilpferden das Echo, wenn wir lachen«, erklärte Mauli.
»Gut gesagt«, lobte Plums, der Affe. »Dafür darfst du von mir aus ein zweites Mal furzen.«
Aber Widu waren die Zuschauer zu laut. »Ruhe auf den Plätzen!«, rief sie ihnen zu.
Nina konnte sich das Lachen gerade noch verkneifen. Erst die schwerhörige Frau Doktor und dann das Echo – das war zu viel.
»Und meine Ohren tun auch weh! Oh, meine Ohren!«, sagte sie, als es endlich wieder still geworden war.
»Wie? Bauchweh, und ich soll bohren?«
»Nein, nein, kein Bauchweh und auch nicht bohren. Ich bin krank und habe Fieber! Fieber, verstehen Sie?« Ninas Stimme wurde mit jedem Wort lauter.
»Warum schreien Sie denn so?«, fragte die Frau Doktor. »Ich bin doch nicht schwerhörig! Da, legen Sie sich hin!«
Da legte sich Nina aufs Bett, und die Frau Doktor begann, sie abzutasten. »Tut das weh?«, fragte sie. »Und das? Und das?«
»Oh, oh! Das tut sehr weh. Aua, mein Bauch! Aua, mein Hals!«
»Gefährlich, gefährlich«, sagte die Frau Doktor und tastete die Füße ab. »Und hier?«
 »Oh, oh! Mein Zeh! Mein Zeh tut weh!«, schrie Nina, so laut sie konnte.
»Dann ist es die Leber«, sagte die Frau Doktor. »Wenn der Zeh wehtut, ist es die Leber.«
Nina und die Zuschauer lachten.
»Was? – Die Leber? – Seit wann sitzt sie im Fuß?«
»Unterschätzt mir die Leber nicht!«, sagte die Frau Doktor. »Mit ihr ist nicht zu spaßen, und in jedem Fall muss die Patientin ins Krankenhaus!«
»O nein, die arme Nina!«, rief da das Schaf und begann, traurig zu blöken und zu weinen.
»Das ist doch nur ein Spiel, Theater, liebstes Dummerchen«, sagte ihr gemahl, das Nilpferd, und lachte.
»Tatitatü, tatitatü!«, machte der Papagei den Rettungswagen nach.
»Ich wäre jetzt der Stationsarzt, und du wärst gerade im Krankenhaus angekommen. Du musst jammern, weil es so wehtut, aber laut!«, sagte Widu.
»Oh, oh, ich sterbe, es tut so weh!«, rief Nina.
»Na, was hat denn unsere Kleine?«, fragte Widu mit Männerstimme.
»Meine Leber tut so weh«, sagte Nina und zeigte auf ihren Fuß. »Da unten, im Zeh!«
»Dann hilft nur eine Spritze in den Hals«, sagte der Stationsarzt ernst.
»In den Hals? Oh, mein Hals! Oh, meine Leber! Ich kann die Schmerzen nicht mehr ertragen. Ich sterbe!«, rief Nina, die auch im richtigen Leben Angst vor Spritzen hatte.
»Nicht doch, meine Kleine …«, sagte der Stationsarzt und wollte der jungen Patientin gerade erklären, dass die Spritze nur höchstens einen Meter lang sei, als Ninas Mutter die Tür aufriss und ins Zimmer stürzte.
»Um Himmels willen! Was hast du denn, mein Schatz!«, rief sie und kam zum Bett.
Nina erschrak erst, aber dann lachte sie so vergnügt, dass ihre Mutter mitlachen musste. Erst lachte sie, dann musste sie weinen. Widu sah es und wunderte sich. Was war das schon wieder? Wovor hatte die Mutter solche Angst? Widu sah nur die Tränen, aber sie spürte ganz genau die Angst, die Ninas Mutter wie ein Mantel umschloss. Warum machten sich Mütter bloß immer gleich Sorgen?





Was Freunde alles 
sein können
 
»Ich bin der Regen«, sagte Nina, als sie an einem Frühherbsttag am Fenster stand und sah, wie ein kleiner Schauer die Leute rennen ließ.
»Und ich bin die Pfütze, die deine Tropfen sammelt und daraus einen Spiegel macht, der dich später an den blauen Himmel erinnert«, sagte Widu.
»Ich bin ein starker Bär«, sagte Nina.
»Und ich bin die kleine Biene, die dir Honig gibt, und wenn du es beim Schlecken übertreibst, dann steche ich dich in die Nase.«
»Ich bin ein Baum«, sagte Nina.
»Und ich bin ein Bach, der dich umschmeichelt«, antwortete Widu.
»Ich bin die Erde.«
»Und ich bin der Mond, der dich in der Nacht besucht.«
»Ich bin eine Violine.«
»Und ich bin der Bogen, der aus dir die schönste Musik herauskitzelt.«
»Ich bin die Sonne«, sagte Nina.
»Und ich bin die Blume, die dein Licht in Farbe und Duft verwandelt.«
»Ich bin ein Fisch«, sagte Nina.
»Und ich bin das Wasser, das dich trägt«, antwortete Widu.
»Ich bin ein schneller Hase«, sagte Nina.
»Und ich bin ein Karottenfeld, größer und weiter, als dein Auge reicht. Aber sobald du Hunger hast und in eine Karotte beißt, bin ich in dir.«
»Ich bin der starke Wind«, sagte Nina.
»Und ich bin ein Segelboot, das dich nützlich macht«, antwortete Widu.
»Ich bin eine starke Löwin«, sagte Nina.
»Und ich bin eine Maus, die dich aus dem Netz befreit, mit dem dich ein böser Jäger gefangen hat.«
»Aber hoffentlich passiert dir nicht das, was der Maus passierte, als sie einen Hund befreite«, sagte Nina.
»Was ist der Maus denn passiert?«, wollte Widu wissen.
»Tante Olga hat mir die geschichte erzählt, warum sich Hund und Katze nicht ausstehen können – kennst du sie nicht?«
»Nein, erzähl!«, sagte Widu.
»Die geschichte geschah vor langer, langer Zeit. Da stand der erste Hund, der je bei einem Menschen gelebt hat, eines sonnigen Tages an einem Baum. Er war mit einem Seil festgebunden, und als er spielen wollte, hinderte ihn das Seil daran. Er bat seine Freunde, ihn zu befreien, das Pferd, das Lamm, den Esel, die Katze, den Hahn und die gans. Aber so heftig das Pferd auch ausschlug, der Esel auch iahte, der gockel auch krähte, die Katze auch miaute und kratzte und die gans aufgeregt schnatterte – das Seil blieb fest. Da kam eine Maus vorbei, sah den traurigen Hund und hatte Mitleid mit ihm. Sie rief ihm zu: ›Ich befreie dich, wenn du versprichst, mir die Katze vom Hals zu halten!‹
Pferd, Esel, Hahn, Katze und gans lachten die Maus aus, aber der Hund versprach es, und die Maus mit ihren spitzen Zähnen nagte so lange an dem Seil herum, bis der Hund frei war. Da jubelten alle, auch die, die vorher gelacht hatten, und der Hund sprang fröhlich herum und verlor vor lauter Freude die Katze aus dem Blick. Da sprang die Katze blitzschnell hin und fraß die Maus mit Haut und Haaren. Seitdem sind die Hunde und die Katzen Feinde.«
Als Nina einschlief, fühlte auch Widu eine schwere Müdigkeit, aber sobald sie die Augen schloss, wirbelten die Fragen nur so durch ihren Kopf. Warum zum Beispiel konnten Kinder sich so freuen? Beim Spielen konnten sie sich vergessen, bis sie vor Freude hüpften, das hatte Widu oft gesehen, nicht nur bei Nina, sondern bei vielen Kindern. Hätte Nina heute Flügel gehabt, wäre sie vor Freude über das Spiel Was Freunde alles sein können in den Himmel geflogen. Widu konnte sich auch freuen, und sie lachte auch gerne, aber sie vergaß sich nie, und ihre Freude wurde nie so wild, dazu war sie viel zu – ja, was eigentlich? Vernünftig? genau, vernünftig war das richtige Wort. Und vielleicht fehlte es den Menschen an Vernunft, und sie konnten sich deshalb so wild freuen. Widu lächelte. Für ein bisschen Wildheit würde sie gerne ein bisschen Vernunft abgeben, überlegte sie sich. Dann schlief sie lächelnd ein.





Ein Freund petzt nie
 
Es war nicht lange vor Weihnachten, als Nina richtig wütend aus der Schule kam. Es war ein schrecklicher Tag gewesen. Sie hatte sich mit ihrer Freundin Laura gestritten, und Laura hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als zur Lehrerin zu laufen und zu behaupten, Nina hätte angefangen.
Frau Wagner hatte Nina bestraft, und Laura hatte auch noch gekichert.
»So was will meine Freundin sein – verpetzt mich, nur weil wir uns gestritten haben!«, schnaubte Nina und wunderte sich, als Widu kühl erwiderte:
»Laura ist nicht deine Freundin. Eine Freundin, mit der man nicht streiten kann, ist keine. Außerdem petzt eine Freundin nie.«
Aber so schnell wollte Nina nicht glauben, dass Laura nicht ihre Freundin sein sollte. Das konnte sie sich doch nicht nur eingebildet haben. Vielleicht sei es Laura ja nur rausgerutscht, meinte sie.
»Rausgerutscht?«, rief Widu und verschluckte sich dabei fast vor Lachen. »Wenn einem etwas rausrutscht, dann macht man eine gemeine Bemerkung oder einen Witz. Oder man lacht. Aber man verpetzt doch niemand. Nie! Das macht man kalt und mit Bedacht. Weißt du, warum sie dich verpetzt hat? Weil du kein Teil von ihr bist. Wenn du ein Teil von ihr wärst, wie es bei richtiger Freundschaft sein soll, dann hätte sie so etwas nie im Leben gemacht. Oder glaubst du, jemand würde zu seiner Lehrerin gehen und zum Beispiel sein eigenes Ohr, sein Herz oder seine Nase verpetzen?«
Nina lächelte und schüttelte den Kopf.
»Deshalb ist Laura nicht deine Freundin. Und deshalb wird sie dich jederzeit wieder verpetzen. Oh, wie ich Petzer hasse!«, sagte Widu bitter.
»Ich auch«, sagte Nina. Und dann erzählte sie von ihrer Angst, die Mutter könnte sauer sein, wenn sie von dem Streit und der Strafe erfuhr. Aber Widu saugte die Angst schnell fort, leckte sich genüsslich die Lippen und sagte: »Das glaube ich nicht. Deine Mutter mag auch keine Petzer.«
Als Nina ins Wohnzimmer kam, saß die Mutter am Computer. Erstaunt hörte sie sich an, was Nina ihr erzählte, dann drückte sie ihre Tochter an sich und gab ihr einen Kuss. »So geht’s ja nicht«, sagte sie und griff zum Telefon.
»Guten Tag, Frau Wagner«, hörte Nina die Mutter höflich sagen, und zu dem, was danach kam, hätte sie gern das gesicht der Lehrerin gesehen. »Eins sage ich Ihnen noch«, schloss die Mutter, »Sie sollen unsere Kinder nicht zu Spitzeln erziehen, sondern zu aufrichtigen Menschen. Spitzel gibt es auf der Welt schon genug! Die Sache mit dem Petzen möchte ich gern bei der nächsten Sitzung des Elternbeirats diskutieren, und ich wünsche mir, dass Sie dabei sind.«
Dann legte sie auf, und Nina fand, ihre Mutter sah auf einmal groß und strahlend aus. »Ich habe einen Mordshunger«, sagte Nina, und Widu grinste zufrieden.





Gestern und heute
 
An einem verschneiten Tag im Januar kam Tante Olga zu einem ihrer Nur-so-Besuche. Nina hoffte auf eine spannende geschichte, aber an dem Tag hoffte sie vergebens. Tante Olga fing von früher zu erzählen an, und wenn sie von früher erzählte, war nur irgendwie alles besser: Die Straßen waren sauberer, die Tomaten und Kartoffeln schmeckten besser, und obendrein waren sie billiger. Die Leute waren ehrlicher und vor allem höflicher, die Sonne schien heller, und der Regen begoss die Felder und überschwemmte nicht die Städte und Dörfer, denn der Fluss, behauptete die Tante, kannte noch seinen Weg und wusste, wie es friedlich zum Meer nach Hause geht. »Erst seit man ihn begradigt hat, ist er völlig durcheinander«, sagte sie. »Überhaupt war früher mehr Ordnung und nicht Chaos auf der Straße, es gab ehrliche Händler und gute Ärzte, und von der Rente konnte man sich noch was leisten. Da herrschte noch Anstand in der Welt …«
Ninas Vater verdrehte hinter seiner Zeitung die Augen, und Ninas Mutter schien auf Durchzug geschaltet zu haben, wie sie es nannte, wenn sie jemandem nicht mehr zuhören wollte und nur gelegentlich ein »Ja, ja … ach was?« einstreute, um Interesse vorzutäuschen. Nina erkannte das immer sehr schnell.
»Und vor lauter Anstand haben sie Kriege angefangen. Die Alte nervt«, lästerte Widu.
Nina schaute die Puppe mit großen Augen an. »Woher weißt du das?«, wollte sie wissen.
»Ach, Kind«, sagte die Tante, die glaubte, Nina hätte sie gefragt. »Ich hab’s doch selbst erlebt.«
»Frag sie: Und die Kriege? Sie ist uralt und hat bestimmt viele Kriege erlebt«, flüsterte Widu.
»Und die Kriege?«, fragte Nina.
Ihre Mutter, die gerade Kaffee kochen wollte, drehte sich zu ihr um. »Nina, willst du nicht lieber in deinem Zimmer spielen?«
Ninas Vater faltete die Zeitung zusammen und zwinkerte Nina zu. geh nur, hier wird es ohnehin gleich noch langweiliger!, sollte das bedeuten.
»Ja, mein Kind, die Kriege, nun ja …«
Tante Olga hielt inne, und Widu lachte: »Tja, dann verabschiede dich mal artig und sag der Tante:
 
Auch früher sagten die Leute,
gestern wär’ besser als heute.
 
Das hab ich vor genau sechzig Jahren gedichtet.«
Da stellte sich Nina vor ihrer Tante auf und sagte schön laut und langsam: »Auch früher … sagten die Leute … gestern … wär’ besser als heute.«
Die Tante nickte nur, aber die Mutter musste lachen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie schaltete schnell die Kaffeemaschine ein und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.
»Meine güte«, hörte Nina die Tante ausrufen, »das ist eine generation! Da fällt mir vor Schreck das gebiss aus dem Mund.«
»Nina wird immer frecher. Das lernt sie in der Schule«, sagte der Vater, als wollte er sich dafür entschuldigen.
»Ja, die Schulen«, sagte die Tante, »die waren früher …«
 Aber da war Nina mit Widu schon losgerannt. Sie konnten nicht mehr hören, wie gut die Schulen früher angeblich waren, aber sie konnten es sich denken.
»Dabei hat sie dort mehr geheult als gelacht«, sagte Widu.
»Meinst du?«
»Nein, das weiß ich«, sagte die Puppe, die schon so viele Mädchen gekannt hatte.





Beim Zahnarzt
 
Im Frühjahr musste Nina zum Zahnarzt. Vor nichts auf der Welt hatte sie so viel Angst, aber sie musste regelmäßig zur Kontrolle gehen, das war nun mal so. Schon einen Tag vorher hatte sie immer schreckliche Bauchschmerzen. Früher, als sie noch ganz klein war, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt, der Zahnarzt mache eine Baustelle in ihrem Kopf. Damals wohnten sie neben einer Baustelle, und Nina konnte hören und sehen, wie die Arbeiter dort mit Presslufthämmern und Bohrmaschinen hantierten. Sogar spüren konnte man das. Aber die Mutter hatte nur über den komischen Satz gelacht und Nina nicht ernst genommen. So richtig ernst nahm sie Ninas Angst vor dem Zahnarzt immer noch nicht.
Widu schon!
»Also Angst kannst du heute nicht haben, weil ich nämlich großen Hunger habe. Trotzdem wollen wir sehen, dass der Herr Doktor schön vorsichtig arbeitet, sonst beiße ich ihn. Das kannst du ihm sagen, und alles andere überlässt du mir.«
Im Wartezimmer saßen viele Patienten, und Nina sah die Angst in den Augen der anderen Kinder.
»Hol doch das Comic-Heft da drüben und lass uns zusammen Bilder anschauen!«, flüsterte Widu.
Die geschichten in dem Heft waren lustig, und Widu musste darüber so herzlich lachen, dass auch Nina bald alles andere vergaß.
Ninas Mutter wunderte sich. Zum ersten Mal sah sie ihre Tochter beim Zahnarzt lachen, und sie wunderte sich noch mehr, als Nina ihr sagte, sie wolle allein ins Sprechzimmer gehen, sie sei schließlich kein Baby mehr. Die Erwachsenen ringsum nickten anerkennend, und Nina marschierte der Sprechstundenhilfe, die sie aufrief, fröhlich hinterher.
 

 
»Vorsicht, sie beißt!«, sagte sie zu dem Zahnarzt und hielt Widu in die Höhe. »Sogar ein riesengroßer Dobermann hat Reißaus genommen, als sie ihn nur böse angeschaut hat.«
»Um Himmels willen!«, rief der Zahnarzt und tat so, als bekäme er es mit der Angst. »Dann muss ich heute ja besonders vorsichtig sein.«
»Genau. Nina hat nämlich keine Zähne im Mund, sondern Perlen«, erklärte Widu und trat dem Arzt gegen das Bein.
»Oh, Entschuldigung!«, sagte der Arzt. »Fast hätte ich deiner Puppe wehgetan. Hat sie auch einen Namen?«
»Ja«, sagte Nina, »Widu.«
Als sie im Behandlungsstuhl saß, schaute der Zahnarzt prüfend in Ninas Mund, dann nickte er zufrieden und lächelte.
»Das sind keine Zähne, das sind Perlen«, sagte er zu ihrer Mutter, die auf leisen Sohlen ins Sprechzimmer gekommen war.
»Das hat Widu auch gesagt«, bestätigte Nina.
»Dann wollen wir der gefährlichen Puppe lieber nicht widersprechen«, sagte der Arzt und übergab Nina zum Abschluss ein kleines geschenk.
»Das ist Kaugummi, der dir die Zähne putzt. Magst du Kaugummi?«
Nina nickte, nahm das Päckchen und hüpfte mit der gefährlichen Widu im Arm zur Tür.





Der Tod
 
An einem hellen Frühsommertag starb die beste Freundin von Ninas Mutter bei einem Autounfall. Sie sei, erzählte die Mutter weinend, auf der Stelle tot gewesen. Zwei Stunden vor dem Unfall habe sie noch mit ihr telefoniert. Silke, so hieß die Freundin, habe am Wochenende mit ihrem Mann zu Besuch kommen wollen.
Nina kannte die fröhliche Freundin der Mutter gut. Sie hatte Nina immer ein geschenk mitgebracht, meistens etwas Schickes zum Anziehen. Silke, die keine eigenen Kinder hatte, war ein sehr großzügiger Mensch gewesen mit einem guten geschmack. Der Regenbogenpulli, den sie von Silke hatte, war seitdem Ninas Lieblingskleidungsstück. Auch Widu fand ihn klasse.
»Oh, wie ich den Tod hasse!«, sagte die Mutter weinend, und der Vater drückte sie an sich und streichelte ihr zärtlich den Rücken. Auch Nina umarmte sie und setzte Widu so lange auf dem Sofa ab.
»Mama geht durch die Wohnung wie jemand, der etwas verloren hat, was er unbedingt wiederfinden muss«, sagte Nina später, als sie mit Widu in ihrem Zimmer war.
»Logisch, sie hat ja auch ein Stück von sich verloren«, sagte Widu, »und sie wird es leider nie mehr wiederfinden. So ist das nämlich bei euch Menschen: Jeder Mensch, den ihr kennt, ist ein Stück von euch.«
»Auch von mir?«, wollte Nina wissen.
»Auch von dir«, sagte Widu.
»Sogar Frau Wagner?«
»Ja, sogar die.«
»Und sterben Kinder auch? Oder stirbt man nur, wenn man alt ist?«
»Der Tod ist wie ein großer Schlund, in den irgendwann alle fallen, Kinder und Erwachsene. Das ist das Schicksal von euch Menschen.«
»Ich hab Angst vor dem Tod«, sagte Nina.
»Das verstehe ich, aber man sollte es damit nicht übertreiben«, sagt Widu streng.
»Aber alle haben Angst vor dem Tod«, erwiderte Nina.
»Hör nicht auf das gejammer. Es ist nämlich so: Solange du lebst, hat der Tod dich nicht. Und wenn er dich eines Tages hat, bist du nicht mehr da und kannst keine Angst mehr vor ihm haben. Niemand hat den Tod je von Angesicht zu Angesicht gesehen. Und niemand weiß, wann er kommt. Denn der Tod hält sich an keine Termine. Er kommt entweder zu spät oder zu früh. – Vergiss ihn, wie du einen Traum vergessen kannst, und lebe, so viel du kannst.«
»Aber was passiert jetzt mit Silke? Kevin in der Schule sagt, die Toten liegen in einem tiefen Loch, und Ratten und Würmer fressen sie auf.«
»Ist Kevin nicht der Blödmann, der seine Katze quält?«
Nina nickte.
»Hör nicht auf ihn! Er will nur gemein sein. Silke ist jetzt schon ganz woanders. Das, was von ihr im Sarg liegt, ist nur die Hülle, nur das Packpapier. Pass auf, ich verrate dir ein geheimnis: Sie war hier auf der Erde wie eine Raupe, die sich im Augenblick des Todes in einen Kokon zurückgezogen hat. Noch bevor der Sarg unter die Erde kommt, fliegt sie als unsichtbarer Schmetterling heraus. Die Hülle braucht sie jetzt nicht mehr, und glaub mir, sie ist darüber froh, denn ohne das lästige gewicht kann sie viel freier fliegen.«
Später saßen die Eltern in der Küche, als sie Nina immer wieder sagen hörten: »Solange ich da bin, ist er nicht … und wenn er ist, bin ich nicht …«
Sie redete so laut, als wollte sie den Satz auswendig lernen. Die Mutter klopfte und spähte durch den Türspalt.
»Wer soll das sein, der nie was isst, wenn du da bist?«, fragte sie neugierig.
»Der Tod«, sagte Nina und musste lachen bei dem gedanken, dass der Tod dann ja hungern müsste, solange sie lebte.





Die verlorenen Buchstaben
 
Plötzlich stand Nina in einem fensterlosen großen Raum mit hohen Wänden. Alles war dunkelgrau: die Wände, der Boden, ein Tisch und die beiden Stühle, die daneben standen. Ein großes Neonfragezeichen hing wie eine Lampe von der Decke, und ein einsames rotes Sofa stand auch noch da. Nina wunderte sich zwar, wohin sie geraten war, aber sie spürte keine Angst, denn Widu saß auf ihrem Arm und schmatzte genüsslich.
Als Nina auf das Sofa zuging, entdeckte sie ein kleines Buch mit einem Umschlag aus Leder, der genauso rot war wie das Sofa. Sie nahm das Buch in die Hand, und als sie es öffnete, rieselten Buchstaben heraus wie schwarzer Schnee. Als Nina nach unten schaute, sah sie ihre Füße nicht mehr. Sie bückte sich, um einen Buchstaben aus dem Häufchen aufzuheben, und legte ihn auf ihre flache Hand. Es war ein M und fühlte sich nicht kalt an, sondern warm wie Holz. Nina betrachtete die Seiten des Buches, und sie waren weiß. Dann hörte sie eine Stimme, die sich wie die von Frau Wagner anhörte. Auch Frau Wagner rollte das r: »Du darrrfst errrst wiederrr nach drrraußen, wenn du alle Buchstaben georrrdnet hast«, sagte die Stimme.
Widu leckte genüsslich an der Angst, die sie in Nina aufsteigen spürte.
»Was mach ich denn bloß?«, fragte Nina.
»Erzähl einfach eine geschichte!«, sagte Widu. »Dann kehren die Buchstaben ins Buch zurück.«
Nina dachte nach und lächelte.
»Ich erzähle die geschichte, die du mir gestern erzählt hast«, sagte sie und fragte sich, wie das mit der Rückkehr wohl gehen sollte. Ob die Buchstaben wie kleine Insekten von ihren Füßen aufflogen und auf den leeren Seiten landeten, wenn sie zu erzählen begann?
»Die geschichte heißt groß und klein«, erzählte sie, und da sah sie es auch schon: Wie ein Schwarm Mücken kamen die Worte angeflogen und nahmen auf der Seite Platz. »Und die Autorin heißt Widu«, fuhr Nina fort. »Eine Fliege stritt einmal mit einem Elefanten, wer besser sei. Die Fliege sagte: ›Klein ist fein, und dumm ist bloß groß!‹ Der Elefant war ein angeketteter Zirkuselefant. Trotzig sagte er, er sei allemal stärker als zehn Millionen Fliegen. Dann schlug er mit dem Rüssel nach der Fliege, aber die flog schnell auf und lachte. Seine Stärke sei nur leider nutzlos, sagte sie, weil er nämlich nur dorthin gehen könne, wo der kleine Zirkusjunge ihn hinführe, das beobachte sie schon die ganze Zeit. Was nütze ihm seine größe, wenn er nach der Pfeife eines kleinen Jungen tanzen müsse. ›Oder kannst du vielleicht was gegen deine Ketten tun?‹, fragte sie.
Der Elefant schüttelte traurig den Kopf. Er erinnerte sich nur zu gut an die Schmerzen, als er einmal mit aller Kraft daran gezogen hatte.
›Dann bist du auch noch so groß, dass du nicht fliegen kannst. Wie schade für dich, Dickhaut! Schau mich an!‹, rief die Fliege stolz. ›Ich fliege frei und leicht hierhin und dorthin und kann, wann immer ich will, auf den Kopf des stärksten Löwen scheißen. Hörst du, Schlauchnase? Wenn ich will, kann ich auf den Kopf des Löw…‹
Die gute konnte den Satz leider nicht zu Ende sprechen, denn eine Schwalbe war schneller als ein Wimpernschlag, schnappte sich die Fliege und segelte davon.
›Mich‹, sagte der Elefant, ›kann wenigstens keine Schwalbe schnappen.‹«
Beim Erzählen hatte Nina Seite für Seite umgeblättert, und jetzt war das Buch fast wieder voll. Nur die letzte Seite war noch leer, und zu Ninas Füßen lag noch ein winziges schwarzes Häufchen.
»Und was nun?«, fragte Nina.
»Du hast noch eine Kleinigkeit vergessen – denk nach!«, antwortete Widu.
Nina brauchte eine Weile, dann fiel es ihr wieder ein: »Der Schluss fehlt noch«, rief sie. »Seit diesem Tag mag der Elefant keine Fliegen, und wo immer er eine sieht, nimmt er Wasser in seinen Rüssel, spritzt sie mit Vergnügen nass und ruft: ›Ihr, Schwalben kommt herbei, ich wasche euch euer Mittagessen!‹«
Das n war es, das als letzter Buchstabe auf die Seite flog. Es landete genau dort, wo es hingehörte, neben dem e. Danach kam nur noch das Ausrufezeichen.
Und Nina wachte erleichtert auf.
»Guten Morgen«, sagte sie lächelnd zu Widu. »Heute Nacht haben wir zusammen ein schönes Buch geschrieben.«
 






Im Jetzt wohnen
 
An einem Mittwoch im Sommer spielte Nina mit Widu und Plums. Wolke, das Schaf, tollte mit Mauli, dem Nilpferd, herum, und der Papagei krächzte immer nur dazwischen. »Du, du, du bist ein Kakadu!«, rief er und lachte frech, aber die anderen hörten ihn gar nicht mehr. Allen ging es gut, aber irgendwann merkte Widu, dass Nina nicht so fröhlich war wie sonst.
»Warum bist du so traurig?«, wollte die Puppe wissen.
»Gestern ist meine Freundin Linda in der Schule schlimm hingefallen, und sie musste ins Krankenhaus.«
»›Gestern heißt eine Zeit, die zu Ende ist‹, hat mal ein kluges Mädchen zu mir gesagt, und ich glaube, das warst du. Warum bist du dann wegen etwas traurig, was vorbei ist?«
»Stimmt, die Zeit ist vorbei, aber meine Trauer nicht. Sie sitzt hier«, sagte Nina und klopfte sich mit der Hand auf die Brust.
»Tut dir der Magen weh?«, fragte Widu.
»Da hilft nur Furzen«, rief Mauli und kehrte lachend zu seinem Spiel mit Wolke zurück.
»Nein, nein, nicht der Magen. Hier in der Brust tut es weh«, sagte Nina und musste lächeln, weil es war, als würde Widu wieder die schwerhörige Frau Doktor spielen.
Für eine Weile ging es Nina danach besser, doch nach dem Abendessen war sie erneut traurig.
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Widu.
»Morgen haben wir Sport. Mein Magen zwickt jetzt schon, wenn ich nur daran denke.«
Nina hasste kaum etwas in der Schule so sehr wie Sport. Seit der ersten Klasse mochte sie weder Wettrennen noch Turnen noch Ballspiele. Lieber wollte sie ruhig dasitzen und zuschauen, wie die anderen herumsprangen, aber das erlaubte Frau Schramm, die Sportlehrerin, nicht. »Nina, schlaf, wo du willst, aber nicht in der Sportstunde!«, sagte sie immer. Zweimal in der Woche hatten sie das scheußliche Fach, am Montag und am Donnerstag, und am liebsten wäre Nina an beiden Tagen krank gewesen. Wenn sie morgens in die Küche kam und jammerte, sie habe bestimmt Fieber und ihr tue alles weh, dann wusste die Mutter, es war Montag oder Donnerstag.
»Ist es so schlimm?«, fragte Widu.
»Noch viel schlimmer«, sagte Nina.
Und dann staunte sie nicht schlecht, dass auch Widu Sport nicht ausstehen konnte. »Manche Kinder hätten mich am liebsten zehnmal am Tag durch die Luft gewirbelt, fürchterlich!«, sagte sie. »Wenn ich daran denke, tut mir jetzt noch alles weh.« Für einen Augenblick schien sie in gedanken versunken zu sein, aber dann fuhr sie fort: »Ach was, morgen ist nicht heute. Lass uns spielen! Vielleicht wird der Donnerstagmorgen krank. Oder Frau Schramm. Oder alle beide kommen nicht.«
Nina lachte über die Vorstellung, dass ein Morgen krank werden könnte, aber bei der Sportlehrerin gab es nichts zu lachen. »Frau Schramm ist nie krank«, sagte sie.
»Lass uns trotzdem spielen«, sagte Widu. »Und wenn wir fertig sind, dann beten wir zusammen, dass Frau Schramm krank wird und der Sport ausfällt. – Versprochen!«
»Oder ich geh für dich. Ich turne gern!«, rief Plums.
Nina streichelte dem Affen über den Kopf, dann lachte sie, und alle zusammen überlegten sie ein neues Spiel: Klassenausflug mit lauter Quatsch.
Später im Bett flüsterte Nina leise: »Heilige Maria, mach, dass Frau Schramm ein wenig, nur ein ganz klein wenig krank wird, nicht schlimm, nur so, dass sie morgen nicht kommen kann!«
Widu hatte mitgeflüstert, wie sie es versprochen hatte. Jetzt sagte sie: »Hast du nicht was vergessen?«
»Und nächste Woche vielleicht auch nicht«, sagte Nina.
 
Am nächsten Morgen erfuhr Nina zu ihrem Schrecken, dass Frau Schramm im Treppenhaus gestürzt war und sich das Bein gebrochen hatte. Der Unterricht fiel aus, stattdessen las eine Aushilfslehrerin geschichten vor. Es waren schöne geschichten, aber Nina konnte sie vor lauter schlechtem gewissen nicht genießen.
Als sie von der Schule nach Hause kam, hatte sie weder Appetit noch Lust zu spielen. Sie war überzeugt, dass sie am Unglück von Frau Schramm schuld war.
»Was ist denn los mit dir?«, fragte Widu.
»Ich glaube, ich habe zu fest gebetet: Die arme Frau Schramm, das wollte ich doch nicht.«
»Was wolltest du nicht?«, fragte Widu.
»Dass sie gleich einen schlimmen Unfall hat.«
»Ist es was mit dem Bein?«, erkundigte sich Widu.
»Ja, sie hat sich das Bein gebrochen.«
»Dann war ich das. Als du geschlafen hast, habe ich ihr sicherheitshalber einen Beinbruch gewünscht. – So, und nun lass uns endlich spielen.«
»Hast du gar keine gewissenbisse?«
»Mein gewissen hat keine Zähne«, erwiderte Widu und freute sich über Ninas helles Lachen.





Die seltsame Note Zwölf
 
»Heute hat Frau Wagner einem Jungen eine Zwölf gegeben«, erzählte Nina zu Hause. Sie selbst hatte eine Zwei bekommen.
»Übertreib nicht, Nina«, sagte die Mutter, »die schlechteste Note ist die Sechs. Eine Note Zwölf gibt es nicht.«
»Doch. Bei Frau Wagner schon. Das Diktat hatte vierundachtzig Wörter, und Joachim hat neunzig Fehler gemacht«, erwiderte Nina.
»Neunzig Fehler in vierundachtzig Wörtern? Das ist seltsam.«
»Ja«, stimmte Nina zu. »Aber Joachim hat zum Diktat noch sechs Wörter dazu erfunden, weil er es so schöner fand, und die sechs Wörter hat er auch noch falsch geschrieben. Frau Wagner hat ihm für jedes zusätzliche Wort eine Note schlechter gegeben, und so kam sie auf die Zwölf. Joachim hat die ganze Stunde geheult.«
»Frau Wagner, Frau Wagner«, sagte die Mutter nur.
 
»Bei so Sachen reicht es nicht, dass man sich nur aufregt«, sagte Widu, als sie abends neben Nina im Bett lag. »Manchmal muss man die Lehrer auch erziehen. Beim nächsten Diktat müsst ihr zusammenhalten und alle, aber wirklich alle in der Klasse alles falsch schreiben. Dann wird die Lehrerin vielleicht begreifen, dass sie auch etwas falsch macht. Ich werde übrigens auch etwas unternehmen. Noch heute Nacht werde ich alle Puppen in der Stadt benachrichtigen, dann kann Frau Wagner was erleben.«
»Was denn?«, fragte Nina.
»Einen Puppenaufstand«, sagte Widu. Aber mehr kriegte Nina nicht aus ihr heraus.
Beim Frühstück erzählte Nina den Eltern von ihrem Plan, beim nächsten Diktat alles falsch zu schreiben. Bestimmt würden die Kinder mitmachen, sagte sie und dachte, ihre Eltern wären von der Idee genauso begeistert wie sie. Doch die wurden nur ganz blass.
 
Als Frau Wagner in der vierten Stunde in die Klasse kam, sah sie auch blass aus. Einen Fehler habe sie gemacht, erzählte sie, und dass beim Herrn Direktor den ganzen Morgen das Telefon nicht stillgestanden habe, so viele Eltern hätten angerufen wegen der Zwölf, die Joachim bekommen hatte. Von heute an würde sie mit Joachim noch mal besonders üben und nächste Woche das Diktat wiederholen – aber nur, wenn die Kinder versprachen, nicht absichtlich alles falsch zu schreiben.
Joachim strahlte übers ganze gesicht, und Nina war im Stillen schrecklich stolz auf Widu. Zu Hause würde sie sie gleich fragen, wie sie das wieder angestellt hatte.





Angst vor Fremden
 
»Heute«, erzählte Nina, »hat mich ein großer Mann erschreckt. Er war bestimmt drei Meter groß und zwei Meter breit und hatte einen grauen Bart.«
»Das war dann wohl ein Schrank mit Bart«, sagte Widu.
»Ja, so groß war er, und stell dir vor, er hat mich angelächelt, und ich hab’s mit der Angst gekriegt, dass er mich aufisst.«
»Ich kenne den Mann«, sagte Widu. »Er ist Vegetarier, und kleine Kinder schmecken ihm bestimmt nicht.«
»Mir wäre auch saftiges gras lieber«, rief Mauli, das Nilpferd, aus der Ecke.
»Aber warum lächelt er mich dann so an? Und stell dir vor, heute hat er gesagt: ›Ach, Kindchen, du bist aber spät dran!‹«
»Du bist heute auch später aus der Schule gekommen als sonst. Das hast du doch selbst gesagt, oder?«
»Ja, aber woher weiß er das? Vielleicht beobachtet er mich, weil er mich entführen will.«
»Du liest zu viel in der Zeitung deines Vaters, da gibt es seit Wochen keine anderen Schlagzeilen mehr. Niemand wird dich entführen, Nina. Er kennt dich seit Langem und sieht jeden Tag, um welche Zeit ihr Schulkinder nach Hause geht. Logisch!«
»Aber warum lächelt er mich so an?«
»Vielleicht erinnerst du ihn an jemanden, den er gern hat«, sagte Widu.
Zwei Tage später war Nina mit ihrer Mutter beim Einkaufen im Supermarkt. Sie standen beim gemüse, als der Mann auf ihre Mutter zukam. Nina wunderte sich, wie alt er aus der Nähe aussah.
»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie anspreche. Es ist ein Zufall, ich weiß«, sagte der Mann zu Ninas Mutter, »aber Ihre Tochter sieht ganz genauso aus wie meine Tochter Marie vor zwanzig Jahren. Als ich sie zum ersten Mal sah, und ich sehe sie täglich, weil ich jeden Mittag zur Krankengymnastik muss, bin ich erschrocken und habe gedacht, ich bilde es mir nur ein. Aber sehen Sie selbst!«, fuhr er fort, kramte in seiner zerknautschten Jacke und holte sein Portemonnaie heraus. Darin war ein Foto seiner Tochter.
»Mein gott, Sie haben recht«, staunte Ninas Mutter.
Nina warf einen flüchtigen Blick darauf, dann nickte sie und schwieg beschämt.
»Du hattest recht«, sagte sie zu Hause zu Widu. »Ich erinnere ihn wirklich an seine Tochter, die wie ich aussah. Sie lebt mit ihrem Mann in Chile. Nun werde ich ihn immer grüßen.«
»Tu das«, sagte Widu ziemlich kühl. »Grüßen und lächeln kannst du, aber komm nie auf die Idee, mit jemandem mitzugehen oder in ein fremdes Auto einzusteigen! Wenn dich jemand einlädt, sagst du: ›Ich komme gerne mit, aber bitte warten Sie einen Moment, ich hole nur meinen Vater, der liebt solche Einladungen.‹«
»Toll«, sagte Nina, »genauso werde ich es machen!« Dann lachte sie und drückte ihre Puppe vor Begeisterung richtig fest.
»He, nicht so wild! Hilfe!«, stöhnte Widu.
»Sie macht wieder Pizza aus ihr«, rief Mauli, das Nilpferd.
 
In der Nacht wachte Widu davon auf, dass sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie lauschte in die Dunkelheit, aber nur die leise atmende Nina und das schnarchende Nilpferd waren zu hören.
Von da an lag sie eine Weile wach und überlegte, ob vielleicht irgendwo auf der Welt jemand Sehnsucht nach ihr hatte und ihren Namen rief. Sie selbst hatte nie Sehnsucht nach all den Kindern verspürt, die sie kannte. Sie hatte sich über jede Stunde mit ihnen gefreut – aber Sehnsucht? Nie. Und jetzt tat ihr schon der gedanke weh, die kleine Nina könnte nicht neben ihr liegen. Es war komisch, aber sie hätte das Kind schrecklich vermisst. Ob so ein Vermissen wohl schon Sehnsucht war? Nina und vor allem ihre Mutter nahmen das Wort oft in den Mund. Ninas Vater weniger. Und sie selbst hatte einmal im Puppenland in die Runde gefragt, ob jemand schon mal Sehnsucht gehabt hätte, aber da hatten die anderen nur gelacht. Eine alte erfahrene Marionette aus Indien hatte erklärt, das hätten Puppen zum glück nicht nötig. Sehnsucht sei gegen jede Vernunft, deshalb wohne sie ja auch im Herzen der unvernünftigen Menschen.
»Ist ein Herz zu haben eigentlich so schlimm?«, hatte Widu gefragt und keine Antwort erhalten.





Der Kinderplanet
 
»Es gibt auf der Erde nur zwei Völker«, sagte Widu, »das Volk der Kinder und das Volk der Erwachsenen. Die Kinder sind Astronauten. Sie kommen von einem Planeten, der ihren Namen trägt: dem Kinderplaneten. Kein Astronom kann diesen Planeten finden, denn er ist unsichtbar. Das Leben auf diesem Planeten bleibt den Erwachsenen verborgen, denn sie glauben nur das, was sie messen und wiegen können. Das Leben dort ist aber nicht messbar, so wie Freude und Traurigkeit, Liebe und Hass nicht messbar sind. Oder hast du jemals ein Kilo Lachen gekauft? Oder eine Dose mit drei gramm geräucherter Liebe?«
Nina schüttelte lachend den Kopf.
»Wenn die Kinder sichtbar werden wollen, suchen sie den Bauch einer Mutter auf. Das ist die einzige Raumfähre, die sie auf die Erde bringen kann. Es ist eine lange Reise. Sie dauert neun Monate. Erst dann landen die Kinder auf der Erde.
Sie leben überall auf der Welt, aber sie kommen alle von ein und demselben Kinderplaneten und erkennen alle anderen Kinder als ihre Landsleute.
Sieh dir die Babys an: Mit ihren kleinen Händen und Augen sprechen sie noch die Sprache des Kinderplaneten. Aber schon bald fangen sie an, die Sprache der Erwachsenen zu sprechen. Sie sind so klug, dass sie alle Sprachen der Welt lernen können. Und sie benutzen sie, um sich mit den Erwachsenen zu verständigen, denn die verstehen die einfache Sprache des Kinderplaneten nicht, und es ist hoffnungslos, sie ihnen beibringen zu wollen. Eher kann man einem Kamel das Stricken und Häkeln beibringen.
Auf dem Kinderplaneten sind alle sehr weise, deshalb gehen die Kinder auch davon aus, dass alle wissen, dass der Vollmond und der Regenbogen nicht immer da sind.«
»Als ich drei oder vier Jahre alt war«, warf Nina an der Stelle ein, »wollte ich, dass mein Vater mich jede Nacht auf den Arm nahm und mit mir in den garten ging. Ich wollte die Sterne und die Nacht sehen. ›Nachtstern‹ hab ich dazu immer gesagt.«
»Ja, weil du ein Sternenmädchen bist«, sagte Widu. »Es gibt auch Sonnenkinder, die bei jedem Sonnenuntergang so sehr weinen, als würden sie von ihrer Mutter verlassen. Und die Erwachsenen verstehen das nicht. Ich allein kenne drei solche Kinder.«
 

 
»Die Sonne war mir egal, ich wollte lieber die glitzernden Sterne sehen«, erzählte Nina. »Mein Vater hat sich immer gewundert, warum ich vor Aufregung zittere, und mich fest an sich gedrückt. Jeden Abend hat er besorgt gefragt: ›Hast du Angst? Dann lass uns hineingehen‹, und ich hab immer geantwortet: ›Nur noch ein bisschen Nachtstern!‹ Mein Vater lacht noch heute darüber. Und komisch: Draußen in der Dunkelheit war er genauso aufgeregt wie ich, aber wenn er anderen Erwachsenen davon erzählt, lacht er nur über mich, über sich nicht.«
»Du hast recht, das ist komisch«, sagte Widu. »Aber die Erwachsenen sind überhaupt ein seltsames Volk. Sieh sie dir an, sie geben sich solche Mühe, ihren Kindern das Sprechen beizubringen, und sie freuen sich unglaublich, wenn das Kind ›Papa‹ oder ›Mama‹ sagen kann. Aber wenn ein Kind dann später viele schöne Sätze von sich gibt, wollen die Erwachsenen lieber, dass es schweigt.
Die Erwachsenen leben so, als würden sie nie sterben, und sie sterben, ohne gelebt zu haben. Sie strampeln sich ab, um geld zu verdienen, und geben das geld aus, um sich zu erholen. Sie denken dauernd und voller Sorgen an morgen und vergessen dabei, heute zu leben. Wenn das weise sein soll, fresse ich dreiunddreißig Besen.«
»Fressen? gibt’s was zu fressen?«, fragte das Nilpferd, das über Widus langer Rede schon fast eingenickt war.





Ein Mädchen zieht ein
 
Das glück kommt unangemeldet. Eines schönen Sommertages spielte Nina mit Widu auf dem Balkon, als ein großer Transporter vor dem Haus gegenüber anhielt. Nina beobachtete, wie eine Familie in die Wohnung im dritten Stock einzog. Seit über einem Monat hatte die Wohnung leer gestanden. Die alte Frau, die dort gewohnt hatte, war ins Altersheim gegangen.
Nina und Widu sahen zwei kräftige Männer, die Stück für Stück die Möbel hinauftrugen: Sofas, Stühle, Tische, Regale, Schränke, viele Kartons und ein Klavier. Eine Frau zeigte den Männern, wohin die Dinge gestellt werden sollten. Dann trat ein Mädchen auf den Balkon, schaute sich um und entdeckte Nina und Widu. Sie rannte in die Wohnung und kehrte bald mit einer eigenen Puppe zurück. Sie winkte mit der einen Hand und hob mit der anderen ihre Puppe hoch. Nina tat es ihr gleich und zeigte auf Widu. Da winkte das Mädchen, dass Nina zu ihr hinüberkommen solle. Nina hätte das auch gern gemacht, aber ihre Mutter erlaubte es nicht.
 »Lass die Leute erst einziehen, sie haben schon genug Stress«, sagte sie knapp und wandte sich wieder ihrem Computer zu.




Dichterinnen
 
Draußen stürmte der Herbst und fegte die Blätter die Straße entlang. In der Wohnung aber war es schön warm, und Nina lag nach dem Abendessen auf dem Teppich in ihrem Zimmer und spielte mit Widu.
»Jetzt bin ich die Mutter, und du bist meine Tochter«, sagte Nina.
»Wenn’s sein muss, meinetwegen. Aber ich könnte deine Ururgroßmutter sein«, erwiderte Widu mit einem leichten Unwillen in der Stimme.
»Und jetzt bringe ich dich ins Bett«, fuhr Nina ungerührt fort. Ihre Stimme klang jetzt so streng wie manchmal die ihrer Mutter.
Widu verdrehte die Augen. »Fällt dir nichts Spannenderes ein?«, fragte sie.
Aber Nina ließ sich nicht beirren. »Ich singe dir ein Lied, und deine Augen werden müder und müder, bis du sie nicht mehr offen halten kannst.«
Und Nina begann zu singen:
 
»Schlaf, Püppchen, schlaf,

da draußen gähnt ein Schaf.

Der Esel und die Hunde

gähnen aus vollem Munde.

Menschen, die schwarzen und weißen,

wie sie auch immer heißen,

verteilen ihre Küsse.

Gib ihnen eins auf die Nüsse,

sag ihnen gute Nacht!

Dann feiere, dass es kracht,

das ganze Haus aufwacht!

Schlaf, Püppchen, schlaf,

dein Onkel ist ein Schaf,

die Tante eine Ziege,

und sie trägt eine Fliege.

Die Oma ist ’ne Katze,

leckt Opas blanke glatze.

Die Schwester ist ’ne grille,

trägt eine grillenbrille.

Dein Bruder ist ein Hund,

sein Bauch ist kugelrund.

Schlaf, Püppchen, schlaf,

dich heiratet ein Schaf.«

 
Widu schüttelte sich vor Lachen. »Mit dem Lied bringst du bestimmt niemanden zum Schlafen«, japste sie. »Aber pass auf, ich kann auch eins!« Sie zeigt auf den Trompeter auf dem Fenstersims und rief: »Hör gut zu, es handelt von dir!«
Da blies der Trompeter einen Tusch wie beim Karneval, und Widu legte los:
 
»Das ist der Herr Trompeter,

er antwortet immer später.

Fragt man ihn nach seinem Hund,

sagt er: ›Die Katze ist gesund!‹

Fragt man ihn nach seinem Sohn,

sagt er: ›Der Hund lief mir davon!‹

Ob seine Hühner Eier legen?

›Ja, der Sohn ist sehr verwegen!‹

Fragt man nach seiner Katze,

reibt er sich die glatze,

hüpft auf die Matratze

und ruft:›Die Antwort kennt ihr!‹

Dann sprintet er zur Haustür,

rennt aus dem Haus hinaus,

und das gedicht ist aus.«

 
»Dein gedicht bringt aber auch kein Kind zum gähnen«, sagte Nina, und der Herr Trompeter ließ darauf einen riesengroßen Furz.
Widu lachte. »Das Einzige, was in diesem Zimmer gähnt, ist der Popo des Trompeters!«, rief sie fröhlich.
»Was der Trompeter kann, kann ich schon lange!«, meldete sich da Mauli, das Nilpferd, und furzte, dass die Wände wackelten.
Prompt machte der Papagei erst den Trompeter und dann das Nilpferd nach.
»Bravo!«, blökte das Schaf. »Aber ein Dönnerchen aus einem Wölkchen kann ich auch!« Und schon ließ es einen fahren.
»Meine güte, das stinkt ja fürchterlich!«, rief Widu entsetzt.
Auch Ninas Mutter, die kam, um Nina ein gutenachtküsschen zu geben, fand den gestank ekelhaft. Sie ging zum Fenster und riss es sperrangelweit auf.
»Oh, ist das kalt!«, rief Nina.
»Dann schlüpf unter die Decke!«, sagte die Mutter. »Man erstickt ja schier an deiner Pupserei.
 

 
»Das war ich nicht«, protestierte Nina. »Das waren der Trompeter, das Nilpferd und … das Schaf.«
»Ach, wirklich?«, sagte die Mutter und trat wieder ans Fenster. »Das kommt mir aber sehr wundersam vor, dass ein Holztrompeter furzt.« Dennoch hob sie den Trompeter hoch und roch an seinem Hinterteil. »Iiih!«, rief sie und stellte ihn schnell wieder zurück. Dann roch sie am Nilpferd und an Wolke, dem Schaf, rief jedes Mal »Iiih!« und verkündete zum Schluss: »Die ganze Bande kommt erst einmal in die Badewanne!«
Resolut schloss sie das Fenster und nahm den Trompeter und die Kuscheltiere mit. Nina und Widu hörten noch, wie das Nilpferd auf dem Weg ins Badezimmer lachte. Es badete nämlich gern. Aber Plums, der Affe, schimpfte wie ein Rohrspatz: »Ihr Ferkel, das haben wir nun von eurer Pupserei!«





Eine neue Freundin 
namens Lulu
 
Lulu hieß das Mädchen vom Haus gegenüber. Sie kam Nina besuchen und brachte auch ihre Puppe mit, einen dunkelhäutigen Jungen namens Nunu. Er trug Jeans und hatte einen Wuschelkopf. Widu musterte ihn neugierig. Und er? Er interessierte sich nur für Nina und wollte die ganze Zeit auf ihren Schoß. Die Mädchen saßen am Tisch und unterhielten sich. Lulu war witzig. Sie lachte gern und mochte Widu vom ersten Augenblick an. Auch Widu fand Lulu sehr nett. Der Nachmittag verging schnell, und am Ende lud Lulu Nina zu sich ein.
»Wie fandest du Nunu?«, fragte Nina abends im Bett.
»Geht so«, sagte Widu. »Er sieht hübsch aus, aber er gehört zur gruppe der Drängler, die sich nicht zufriedengeben, bis man sie in den Mittelpunkt stellt. Sie können es nicht ertragen, wenn ein anderer als sie auf dem Schoß eines Kindes sitzt.«
 
Am nächsten Tag, einem Samstag, sollte Nina zum Frühstück zu Lulu kommen. Ihre Mutter sah ihr vom Balkon nach, bis sie über der Straße war. Lulu wartete schon an der Haustür, und ihre Mutter winkte vom Balkon aus Ninas Mutter zu.
Das Frühstück war lecker, und nach dem Frühstück spielte Lulu Klavier. Sie spielte sehr gut. Widu war ganz hingerissen von den flinken Fingern des Mädchens. »Fantastisch!!! Welche Eleganz!!!«, rief sie begeistert.
»Was meinst du, sollen wir die Puppen einfach miteinander spielen lassen?«, sagte Lulu, als sie den Klavierdeckel zuklappte.
Nina hörte keinen Widerspruch von Widu, also legten die Mädchen ihre Puppen nebeneinander mitten in das große Spielzeugdurcheinander, das in Lulus Zimmer den Boden bedeckte.
»Sagt deine Mutter nichts übers Aufräumen?«, fragte Nina vorsichtig.
»Nein, nie. Sie hat sich daran gewöhnt, und ich finde es so gemütlicher. Man muss Eltern nur richtig erziehen«, sagte Lulu und lachte frech.
»Meine Mama hält leider nicht so viel von gemütlichkeit. Alles muss an seinem Platz sein.«
Dann spielten die zwei im garten hinter dem Haus Federball, schaukelten auf der Schaukel am Apfelbaum und lachten die ganze Zeit so laut, dass ein paar Nachbarn demonstrativ die Fenster zuknallten. Darüber mussten die Mädchen nur noch lauter lachen.
Erst als es schon fast Zeit zum Mittagessen war, ging Nina mit Widu nach Hause.
Als sie aus dem Haus kam, sah sie ihre Mutter auf dem Balkon stehen und winken.
»Lulus Mutter hat sie angerufen«, erklärte Widu. Aber wie sie Nunu fand, erzählte sie nicht.
An dem Tag begann Nina ihre neue Straße schön zu finden. Manchmal öffnete Lulu drüben die Balkontür und spielte besonders laut Klavier. Sie wusste, dass sie damit auch Widu eine große Freude machte.





Zorn ist eine dumme Sache
 
Neuerdings nervte Widu Nina mit ihrem dauernden logisch.
Nina liebte Eis, Widu dagegen fand es nur klebrig.
»Bei dem vielen Zucker, der da drin ist – logisch!«
Nina liebte Katzen und Hunde, Widu mochte beide nicht. »Sie kratzen und beißen«, sagte sie, »und sie riechen auch noch aus dem Maul. Bei dem Zeug, das die fressen – logisch!«
Und wenn Nina zornig wurde, lachte Widu sie aus.
»Wer einen kühlen Kopf behält, der wird nicht zornig. Zorn wohnt im Herzen. Ich habe kein Herz, also werde ich nicht zornig – logisch!«
Auch ein Marienkäfer, den Nina bewunderte, war für Widu nur ein zu klein geratenes, wenn auch nützliches Raubtier.
»Logisch!«
»Wenn du noch einmal ›logisch‹ sagst«, drohte Nina, als Widu das Wort fünfmal kurz hintereinander verwendete, »dann steck ich dich in eine Kiste auf dem Dachboden – logisch?«
»Ja, log… ich meine, ja, ich verstehe«, erwiderte Widu nachdenklich.
In der Nacht lag Widu noch lange wach. Sie aß sich satt an der Angst, die Nina vor einem sonderbar hinkenden Wolf hatte, von dem sie träumte. Widu dachte nach. Sie hätte gerne gewusst, was die Menschen empfanden, wenn sie zornig waren. Das hatte sie nie herausfinden können. Sie empfand nie Zorn. Höchstens spielte sie mal die Zornige, wenn es nötig war. Bei den Menschen kam der Zorn offenbar von irgendwo aus dem Inneren, aber da hatte sie ja nichts, was zornig werden konnte. Babys und Kinder, Erwachsene und greise, Männer und Frauen konnten zornig werden, aber sie, die klügste Puppe der Welt, nicht. Wie konnte das sein? Warum war das so?





Was in der Dunkelheit faucht, 
kratzt und schleicht
 
Als kleines Baby hatte Nina die Nacht gemocht, aber je älter sie wurde, desto größer wurde ihre Angst vor der Dunkelheit. Ihre Mutter fand das »vernünftig«, denn sie hatte selbst auch Angst im Dunkeln. Merkwürdig war, dass in Ninas Herz trotz allem die Neugier auf die Nacht bestehen blieb. Nur die Angst davor wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Deshalb brannte in Ninas Zimmer und draußen auf dem gang auch immer eine kleine Lampe, damit sie nachts den Weg zur Toilette finden konnte, ohne vor Angst zu schlottern.
 

 
Wenn sie dann mitten in der Nacht aufstand, nahm sie ein Lineal, das neben ihrem Bett lag, und klopfte gegen Tür, Schrank und Wände, damit sich alle Monster und Einbrecher, Ungeheuer und geister verzogen, bevor sie die Tür zum gang aufmachte. Draußen klopfte sie dann bis zur Toilette gegen die Wand.
»Was klopfst du denn mitten in der Nacht?«, hatte die Mutter anfangs noch gerufen, wenn sie von dem Lärm aufgewacht war, und manchmal war sie sogar auf den gang herausgekommen.
»Ich will keine Einbrecher und Ungeheuer sehen. Sie sollen sich verziehen, bis ich wieder in meinem Zimmer bin«, hatte Nina ihr erklärt.
Es war nichts zu machen, und inzwischen stand die Mutter schon lange nicht mehr auf, wenn sie das Klopfen hörte. Ninas Vater bekam von alldem sowieso nie etwas mit, denn wenn er schlief, verwandelte er sich in einen Stein, und Steine wachen nicht wegen jedem mickrigen Klopfen auf.
Nein, die Dunkelheit war nichts für Nina! Und auch ihre neue Freundin Lulu, die sonst sehr mutig war, hatte fürchterliche Angst vor der Nacht. Manchmal redeten sie darüber und fanden es schade, dass keine der anderen beistehen konnte.
Nina wäre gern mal allein in den Keller gegangen, doch sie schaffte es immer nur bis zur großen Tür im Erdgeschoss, die zum Keller führte. Dort legte sie das Ohr an das kalte Metall und lauschte den merkwürdigen geräuschen, die von unten heraufkamen. Bestimmt veranstalteten die geister dort unten einen Ball und warteten bloß darauf, sie als feines Häppchen zwischendurch verspeisen zu können.
Der Keller war groß und hatte sechs voneinander abgetrennte Abteile, für jede Familie im Haus eines. Durch die gitter der Türen war alles zu sehen, was sich bei den Nachbarn angesammelt hatte: herrliche Sachen, als wäre der Keller ein immerwährender Flohmarkt.
Aber Nina wagte sich nur mit ihrer Mutter hinunter, wenn die etwas abstellen oder heraufholen wollte, und die Mutter selbst hatte es leider immer eilig, wieder nach oben zu kommen.
Gern wäre Nina auch einmal nachts durch den nahen Park spaziert, um die Sterne und den Mond anzuschauen, aber sie fürchtete sich viel zu sehr vor den nächtlichen geräuschen dort. Einmal waren sie und ihre Mutter nach einem Besuch bei Freunden später als sonst durch den Park gegangen, und überall hatte es geschnarcht, gekratzt, gerasselt und gefaucht. Ein paarmal sah Nina sogar, wie sich im Dunkeln etwas bewegte. Sie war richtig froh, als sie heil in ihrem Zimmer ankam. Und ihre Mutter war es auch.
Aber als Nina Widu davon erzählte, lachte die Puppe nur. »Meine kleine Prinzessin, du hast vielleicht eine blühende Fantasie! Wenn für jedes Mädchen und jeden Jungen so viele Ungeheuer und geister herumstünden, wie du glaubst, würde es auf der Erde ganz schön eng.«
 Nina wurde wütend, als Widu gleich noch einmal und noch lauter lachte.
»Du bist gemein«, sagte sie.
»Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht verletzen«, sagte Widu, und ihre Stimme klang dabei so zärtlich, dass sie Nina versöhnlich stimmte. Und dann machte Widu einen Vorschlag: »Komm, lass uns zusammen in den Keller gehen!«
Nina zögerte nur eine Sekunde, dann schlichen sie aus der Wohnung. Ninas Mutter war nicht da, deshalb nahm Nina den Wohnungsschlüssel mit. Als sie die große Kellertür erreichten, legte Nina das Ohr an die Tür, und wie jedes Mal hörte sie die fürchterlichen geräusche. Nur hatte sie diesmal keine Angst.
»Lass mich mal hören!«, sagte Widu, die genüsslich kaute.
Nina drückte Widus Ohr gegen die Tür, und nach einer Weile sagte die Puppe: »Das ist der Wind, der durch den kleinen Lüftungsschacht in den Keller pfeift, logisch. Komm, lass uns nachsehen!«
Nina öffnete die Tür, und genau da kreischte ein geist so laut, dass sie zusammenfuhr. Aber sie spürte immer noch keine Angst.
»Ein geist«, sagte sie.
»Nein, die Tür braucht nur einen Tropfen Öl, damit sie nicht mehr so quietscht«, widersprach Widu.
Dann gingen sie die Kellertreppe hinunter. Nina suchte ganz ruhig den Lichtschalter, knipste das Licht an, und schon konnte sie all die schönen angesammelten Sachen bewundern.
»Schau, was für schöne Rollschuhe!«, sagte Widu.
»Die sind noch von meiner Oma, glaube ich«, antwortete Nina. »Heute fahren alle mit Inlinern, aber ich mag sie nicht.«
»Und das hier? Oh, ist der schön!«, sagte Widu und zeigte auf einen kleinen Kinderschaukelstuhl. »Den hätte ich gern. Darin könnte ich die Langeweile wegschaukeln, wenn du in der Schule bist.«
Nina sah auf das Schild über der Tür. Der Schaukelstuhl befand sich im Kellerabteil Nummer 4.
»Das Abteil gehört Frau Fröhlich«, sagte sie. »Sie ist eine alte Blumenhändlerin und sehr, sehr lieb. Ich werde sie danach fragen.«
Als sie nach ihrer langen Expedition in die Wohnung zurückkehrten, war Ninas Mutter längst nach Hause gekommen.
»Wir waren im Keller!«, erklärte Nina fröhlich.
»Wozu das denn?«, fragte die Mutter besorgt und zugleich ein bisschen streng. »Du hast da unten doch nichts zu suchen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
»Ich hab in Frau Fröhlichs Abteil einen Schaukelstuhl für Widu gefunden. Und die Kellertür muss mal geölt werden«, fügte Nina hinzu.
Ihre Mutter lachte. »Da hast du recht«, sagte sie. »Das sollte dringend jemand machen, das gequietsche nervt.«
 
Zwei Tage später staunte Ninas Mutter, als ihr Frau Fröhlich im Treppenhaus einen winzigen Kinderschaukelstuhl übergab. »Für Nina. Sie hat ihn sich für ihre Puppe gewünscht. Bei mir staubt er doch nur ein.«
 »Aber …«, entgegnete die Mutter verlegen.
»Kein aber bitte, Nina ist so ein nettes und aufgewecktes Mädchen, ich freue mich doch, wenn ich ihr damit eine Freude machen kann.«
 Von da an schaukelte Widu jeden Tag, solange Nina in der Schule war. Nina musste lachen, wenn sie nach Hause kam und sah, dass Widu eines der Kuscheltiere auf dem Schoß hatte.
»Wolke war heute etwas geknickt, da dachte ich, ich schaukle ihr die Trauer weg«, erklärte die Puppe, und zwei, drei Tage später war es Mauli, das Nilpferd, das vergnügt auf Widus Schoß saß. »Puh, der Riesenkerl hat mich fast erdrückt«, seufzte die Puppe. »Gut, dass du gekommen bist!«
»Und ich habe vor lauter Schaukeln mal wieder einen Mordshunger«, sagte Mauli.
 
Drei Wochen später wollten die Eltern ihre nächste Reise antreten, und wieder kam Tante Olga, um so lange bei Nina zu übernachten. Widu und Nina warteten, bis Tante Olga nach dem Abendessen die Küche aufgeräumt und dann den Fernseher eingeschaltet und laut aufgedreht hatte. Dann schlichen sie leise aus der Wohnung.
Der Park war wunderschön, denn der Vollmond versilberte die Landschaft. Und das erste Ungeheuer, das Nina packen wollte, war gar kein Ungeheuer, sondern eine Birke. Das zweite, das im gebüsch so schreckliche Kratzgeräusche machte, war ein Kätzchen, das erschrocken davonrannte, als Nina und Widu näher kamen. Und was so leise raschelnd unter den Blättern herumschlich, war kein geist, sondern eine Maus.
Es verging bestimmt eine Stunde, bevor sie in die Wohnung zurückkehrten. Vorsichtig öffnete Nina die Wohnungstür und huschte blitzschnell in ihr Zimmer. Sie lachte, als Widu, kaum dass sie die Tür geschlossen hatte, fürchterlich laut rülpste.
»Entschuldigung!«, sagte die Puppe. »Ich muss mich ein bisschen übergessen haben. Aber deine Angst war heute gut gewürzt und extra lecker.«
 






Wie man lästige Jungs 
loswerden kann
 
Eines Morgens merkte Widu, dass Nina sehr unruhig war. Sie hatte bereits gefrühstückt, und ihre Eltern waren heute beide schon zur Arbeit gegangen. Nervös ging sie in ihrem Zimmer auf und ab.
»Was hast du denn? Müsstest du nicht längst auf dem Weg zur Schule sein?«, fragte Widu.
»Doch, doch, aber bestimmt lauert mir wieder dieser lästige Junge auf.«
»Welcher Junge denn?«
»Seit drei Tagen wartet er morgens vor der Bäckerei in der Schubertstraße auf mich und will … und will mit mir knutschen.«
»Aber knutschen ist doch schön«, sagte die Puppe versonnen.
»Mag sein«, antwortete Nina. »Aber doch nicht mit dem! Er ist älter und größer und dreimal dicker als ich. Er macht mir Angst, und deshalb renn ich lieber davon. Zum glück bin ich schneller als er, aber eigentlich will ich nicht davonrennen, schon gar nicht am frühen Morgen.«
»Und was willst du sonst tun?«, fragte Widu besorgt.
»Na ja, am liebsten würde ich ihm in die Eier treten«, erwiderte Nina.
»Oh, oh, oh!«, rief Widu und stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Mademoiselle ist offenbar sehr zornig auf den garstigen Kerl.«
»Stimmt. Aber wenn ich ihn dann sehe, trau ich mich nicht.«
»Weißt du, wo er wohnt?«
»Ja, von der Bäckerei aus gleich um die Ecke, in der Beethovenstraße.«
»Und könntest du sein Haus erreichen, ohne an der Bäckerei vorbeizukommen?«
»Ja, wenn ich durch die Schiller- statt durch die Schubertstraße gehen würde, käme ich von der anderen Seite in die Beethovenstraße.«
»Na, prima! Dann wollen wir ihn mal lieber nicht in die Eier treten, sondern mit seinen Eltern sprechen. Steck mich zwischen deinen Schulranzen und deinen Rücken, dann kann ich dir die Angst fortsaugen.«
Nina tat, was Widu sagte, und bei allem, was sie von da an tat, spürte sie kein Fitzelchen Angst. Seelenruhig ging sie auf die Tür des Hauses in der Beethovenstraße zu, in dem der Junge wohnte. Sie klingelte und wartete. Eine Frau öffnete die Tür und schaute erstaunt auf das Mädchen, das vor ihr stand und mit fester Stimme sagte:
»Entschuldigen Sie bitte, aber Ihr Sohn macht mir immer Angst. Er steht jeden Morgen vor der Bäckerei in der Schubertstraße und will mich anfassen und mit mir knutschen. Vielleicht könnten Sie öfter mit ihm knutschen, damit er genug davon hat und mich in Ruhe lässt.«
Die Frau lächelte Nina freundlich an. »Mein Sohn gabriel? Bist du sicher?«
»Er steht gleich hier um die Ecke«, antwortete Nina.
Da stellte die Mutter einen kleinen Schemel in die Haustür, damit sie nicht zuschlug, und folgte Nina. Mit Widu im Rücken ging Nina festen Schrittes voran.
Als sie um die Ecke bog, grinste gabriel breit. »Ich dachte schon, du hättest dich versteckt«, rief er ihr entgegen.
»Hab ich nicht. Aber ich habe deine Mama mitgebracht, damit sie mit dir knutscht«, erwiderte Nina und ging erhobenen Hauptes an ihm vorbei.
Erst jetzt sah gabriel seine Mutter und erstarrte.
Als Nina sich noch einmal umschaute, sah sie, wie die Mutter ihren Sohn in den Arm nahm und auf die Augen küsste. Er stand stocksteif und mit hängenden Armen da, fast unbeteiligt.
Aber von diesem Tag an hatte Nina Ruhe.





Wo bist du, 
wenn du schläfst?
 
»Was machst du?«, fragte Nina, als sie einmal mitten in der Nacht aufwachte und Widu vor sich hin wispern hörte.
»Ich wusste schon lange, dass das Feuer im Holz wohnt, die Wolke im Meer und der Wein in der Traube – aber der Mensch bleibt mir ein Rätsel.«
»Warum ein Rätsel?«
»Tja, ich frage mich zum Beispiel, wo du bist, wenn du schläfst?«
»Na, hier neben dir«, erwiderte Nina ein wenig verwundert.
»Das ist genau das Problem. Du liegst zwar hier, aber du bist nicht wirklich da. Du bist fast wie tot. Und doch lebst du und siehst Sachen, die ich nicht sehe. Du denkst, sprichst, schmeckst, gehst, schwimmst und fürchtest dich in einer anderen Welt, und sobald du die Augen aufmachst, verschwindet diese Welt, wer weiß, wohin, und du bist wieder bei mir.«
»Und du? Bleibst du immer hier?«
»Nein. Wenn du nicht da bist, verschwinde ich manchmal ins Land der Puppen. Ich halte es zwar immer nur kurze Zeit in dem Land aus, denn es ist eiskalt dort und ich habe mich an die Wärme der Menschen gewöhnt, aber trotzdem zieht es mich immer wieder hin. Es ist das Land der Vernunft, deshalb machen die Puppen auch nie einen Fehler, logisch. Aber ich komme allmählich zu dem Schluss, dass die Kälte eigentlich ihr größter Fehler ist. Nicht die äußere Kälte, meine ich, sondern die Kälte zwischen ihnen. Die ist unerträglich. Das finde ich jedenfalls, seit ich bei dir bin.«
»Oh«, sagte Nina und empfand dabei ein seltsames glück.
Die Puppe wiederum spürte, dass Nina etwas hatte, was ihr fehlte. Was ist das nur?, fragte sie sich. Und warum kann ich es nicht haben?





Das Zauberwort
 
Irgendetwas musste Tante Olga an dem Tag geärgert haben. Sie war schlecht gelaunt, als sie kam, sie war schlecht gelaunt, als sie das Abendessen für Nina kochte, und schlecht gelaunt, als sie die Puppe sah.
»Leg sie zur Seite, solange du isst!«, nörgelte sie.
»Was hat sie denn gegen mich? Ich kann doch nichts dafür, dass ihre galle sprudelt«, sagte Widu.
»Warum? Die Puppe kann doch nichts dafür, dass deine galle sprudelt!«, sagte Nina und konnte sich ein Lachen kaum verkneifen.
»Dass meine galle sprudelt?«, wiederholte die Tante empört.
Dann löffelte sie mürrisch ihre Suppe.
Die Suppe schmeckt heute auch nach schlechter Laune, dachte Nina im Stillen.
»Kannst du mir den Salzstreuer geben?«, fragte sie.
Tante Olga sah von ihrem Teller auf. »Und? Wie heißt das Zauberwort?«
»Simsalabim«, flüsterte Widu.
»Simsalabim?«, sagte Nina.
»Nein«, sagte die Tante und knallte den Löffeln neben ihren Teller.
Aber auch Hokuspokus schien ihr nicht zu passen.
»Dann muss es Abrakadabra sein«, flüsterte Widu.
»Abrakadabra?«, schlug Nina vor.
»Nein, verflixt noch mal! Wie heißt das Zauberwort, das kleine Kinder sagen müssen, damit sie bekommen, was sie wollen?«
»Ach so«, sagte Widu. »Sesam öffne dich! Das muss es sein.«
»Sesam öffne dich!«, sagte Nina und erschrak, als die Tante mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. Sie senkte ängstlich den Kopf und sah erst, als sie wieder aufschaute, dass Tante Olga vor Lachen die Tränen über die Nase liefen.
»Bitte heißt es, bitte!
Bitte!« rief sie und japste nach Luft. »Aber Simsalabim wäre auch nicht schlecht. Ach, Kind, ich könnte mich totlachen. Dir kann man wirklich nicht böse sein.«
Nina umarmte Widu, und die drei lachten zusammen, bis es Zeit wurde, ins Bett zu gehen.





Eine Freundin verlieren
 
Es passierte kurz vor Weihnachten. Nina begleitete ihre Mutter durch die Stadt, und die Mutter war gehetzt, weil sie das, was sie dem Vater schenken wollte, in mehreren geschäften nicht gefunden hatte. Sie rannten von der Straßenbahn zum Bus, fuhren zwei Stationen, stiegen in die U-Bahn um und fuhren, kaum dass sie wieder aufgetaucht waren, mit einer anderen Straßenbahnlinie noch einmal drei Stationen weiter. – Und irgendwo auf diesem langen Weg verlor Nina ihre Puppe. Erst in der letzten Straßenbahn merkte sie, dass ihr etwas fehlte. Sie starrte auf ihre leere Hand. Entsetzt schrie sie auf und wollte auf der Stelle wieder aussteigen, doch das ging natürlich nicht.
Und die Mutter war mit den Nerven am Ende. Wie, um Himmels willen, sollten sie die Puppe wiederfinden? Ohne große Hoffnung wandten sie sich an den Straßenbahnfahrer. Und der beleibte Mann lächelte.
»Keine Angst, alle Puppen gehen zum alten Moritz«, sagte er, und als er ihren fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Fragen Sie in zwei, drei Tagen beim alten Moritz im Fundbüro nach. Sie finden es in dem kleinen Haus mit dem roten Dach neben der Kreuzkirche.«
Nina wollte auf der Stelle dorthin, aber die Mutter erinnerte sie daran, was der freundliche Straßenbahnfahrer gesagt hatte: in zwei, drei Tagen.
Ninas Vater rief später am Tag trotzdem im Fundbüro an, vorsichthalber, wie er sagte. Der alte Herr Moritz sei ein merkwürdiger Kauz, erzählte er hinterher. Er gebe nicht gern Antworten am Telefon, habe er gesagt. Sie sollten in zwei, drei Tagen auch gar nicht erst noch mal anrufen, sondern lieber gleich selbst vorbeikommen. »Und auch Nina soll unbedingt mitkommen«, sagte der Vater kopfschüttelnd. »Der Alte will sehen, ob Nina auch zu der Puppe passt. genau das hat er gesagt – komisch, oder?«
»Jetzt erinnere ich mich«, sagte die Mutter nachdenklich. »Unsere frühere Nachbarin Barbara hatte vor Jahren einmal Streit mit ihm, weil er die Puppe ihres Sohnes Christian nur ihm selbst aushändigen wollte. Und als sie dann dort waren, hatte sie das gefühl, als würde der Alte die Puppe nur ungern zurückgeben.«
 
Drei Nächte musste Nina danach allein in ihrem Bett schlafen, und ohne Widu war es nicht nur langweilig – auch ihre Albträume kehrten zurück. Sie wachte nachts auf und schrie, weil entweder ein böser Junge ihre Puppe quälte oder ein Hund der Puppe den Kopf abbiss oder andere schreckliche Dinge passierten.
Tagsüber lief Nina durch die Wohnung und rief nach Widu, als könnte die Puppe sie hören: »Widu, ich bin’s, ich hab dich doch lieb, komm bitte zurück!«
Ihre Mutter machte sich Sorgen, denn Nina sah müde und verzweifelt aus und hatte auf nichts Lust, nicht einmal auf Schokolade. Weil sie Widu nicht verraten wollte, wie sie es nannte, nahm sie auch keins von ihren Kuscheltieren mit ins Bett.
Lulu, ihre Freundin, versuchte sie zu trösten und bot ihr Nunu an, aber Nina wollte niemand anderen als Widu.
Und ausgerechnet jetzt musste ihre Mutter zu einer Steuerberatertagung nach München! Nina fühlte sich so einsam wie noch nie. Es waren die drei schlimmsten Nächte ihres Lebens.
 






Nina schlaflos
 
Ninas Mutter war also zu ihrer Tagung nach München gefahren. Sie dauerte nur zwei Tage, aber die kamen Nina wie zwei Jahre vor, obwohl sich Ninas Vater große Mühe gab. Er hatte Urlaub genommen und beschlossen, bei Nina zu bleiben. Auch Lulu war nicht da. Sie war mit ihren Eltern zu Besuch bei einer Tante in Berlin.
Um sieben Uhr am ersten Abend sollte Nina ins Bett. Um halb acht warf ihr Vater einen Blick in ihr Zimmer, aber sie war immer noch wach.
»Du musst schlafen«, sagte der Vater, »sonst bist du morgen früh hundemüde.«
»Ich kann aber nicht schlafen«, erwiderte Nina.
Der Vater wusste wohl, dass Nina ihre Mutter, ihre Freundin Lulu und die verlorene Puppe vermisste. »Na gut«, sagte er, »spielen wir noch ein bisschen Zirkus.«
 »O ja!«, rief Nina und sprang aus dem Bett. Sie mochte es sehr, wenn ihr Vater Zeit für sie hatte und Zirkus mit ihr spielte. Er war sehr sportlich und konnte ein paar schöne Kunststücke. Ein paar davon machten sie auch zu zweit, danach verbeugten sie sich vor dem Publikum, und Nina war immer richtig stolz, obwohl ihnen nur der Schrank, das Regal, der Stuhl, der Tisch und eine Menge Kuscheltiere zugesehen hatten.
»Stell dir vor, der runde Teppich wäre die Manege«, sagte der Vater, als Nina aus dem Bett kam. »Und der Schrank wäre der Zirkusdirektor. Er beobachtet alles. Der Stuhl wäre der Kapellmeister und der Tisch die Kassiererin. Und die Kuscheltiere wären unser Publikum.«
Als Erstes jonglierte Ninas Vater mit drei Bällen. Das konnte er nicht schlecht, und beim Kopfstand gleich hinterher war er einmalig.
»Allez hopp!«, rief Nina begeistert.
Dann führten sie zusammen eine Bodenakrobatik auf. Nina war heute besonders gut und vergaß auch nicht zu lächeln! Das Publikum war entzückt. Der Zirkusdirektor Schrank war so aus dem Häuschen, dass eine seiner Türen knarrend aufging, als der Vater Nina durch die Luft wirbelte und sie elegant wie eine Schwalbe in seine Arme zurücksegelte.
»Der Herr Zirkusdirektor kriegt den Mund gar nicht mehr zu«, rief der Vater prustend vor Lachen. »Soll ich dir jetzt die geschichte von dem Artisten erzählen, der auf dem Hochseil geht und plötzlich merkt, dass er Pipi machen muss?«, fragte er und trug Nina zum Bett.
»Nein, Papa«, sagte Nina, »die geschichte kenne ich schon. Erzähl mir lieber eine andere!«
Da erzählte ihr der Vater von dem ängstlichen Clown, der eines Abends in die Manege trat und rief: »Kinder, so einen mutigen Mann wie mich habt ihr noch nie gesehen! In Afrika habe ich drei Löwen in die Flucht geschlagen und in Indien einen Tiger am Schwanz gepackt und so lange im Kreis gewirbelt, bis ihm schwindlig wurde! Das prachtvolle Tier war so groß war wie ein Pferd und hat nur miaut wie ein kleines Miezekätzchen!« genau da bellte hinter dem Clown ein kleiner Dackel, und der große Held fiel vor Schreck in Ohnmacht.
»So, und jetzt musst du wirklich schlafen«, sagte der Vater. »Aber vorher werde ich dir noch einen allerletzten Wunsch erfüllen, meine Prinzessin.« Dabei verbeugte er sich übertrieben tief und lachte vergnügt.
»Dann … dann erzähl mir noch eine geschichte!«, sagte Nina.
»Einverstanden«, sagte der Vater, der spürte, wie sehr Nina ihre Mutter vermisste, die ihr meistens gutenachtgeschichten erzählte.
»Ich habe meine Mama als Kind immer sehr vermisst, wenn sie zu ihrer Mutter fuhr«, begann der Vater, nachdem Nina unter die Decke geschlüpft war. »Großmutter war lange schwer krank und wohnte weit weg, und meine Mutter musste uns Kinder oft zurücklassen und allein zu ihr fahren. Wir gingen ja zur Schule. Weil mein Papa immer lange arbeitete, kam dann Tante Elisabeth, die Cousine meiner Mutter, zu uns. Sie kümmerte sich zwar liebevoll um uns, aber niemand kann eine Mama ersetzen. – Auch ich nicht«, fügte er mit trauriger Stimme hinzu. Dann küsste er Nina auf die Stirn, legte sich zu ihr und erzählte ihr von kuschelnden Hasen und schnarchenden Bären in wunderbar gemütlichen Erdhöhlen.
Aber Nina konnte nicht schlafen.
Da erzählte der Vater von Delfinen und Fischen, die im Schlaf weiterschwimmen, und dann von Faultieren und Menschen, die nichts lieber tun, als zu schlafen, aber es half alles nichts. Ihn selbst machten seine geschichten todmüde, aber Nina blieb hellwach. Dabei war es inzwischen schon nach neun.
»Weißt du, wie ich als Kind immer ganz schnell eingeschlafen bin?«, fragte der Vater schließlich und fuhr, noch bevor Nina den Kopf schütteln konnte, fort: »Ich habe Schafe gezählt, die über einen niedrigen Zaun sprangen. Das hab ich zusammen mit meinem Papa gemacht, und es hat immer geholfen. Es kommt nur darauf an, schön langsam und sorgfältig zu zählen.«
»Okay«, sagte Nina und begann, mit ihrem Vater Schafe zu zählen, die über einen niedrigen Zaun sprangen.
Als Nina »siebenundzwanzig« sagte, schwieg ihr Vater, und bei »achtunddreißig« schnarchte er. Von da an zählte Nina alleine weiter.
Erst bei »hundertsiebenunddreißig« wachte ihr Vater wieder auf und hob den Kopf.
 

 
»Hundertachtunddreißig«, sagte Nina.
»Schon gut, schon gut«, seufzte ihr Vater verzweifelt. Dann schaute er auf die Uhr.
Es war kurz vor halb zehn.
»Warum kannst du eigentlich nicht schlafen?«, fragte er.
»Willst du es mir erzählen?«
»Weil ich dauernd an den Hund denken muss, der mich fast gebissen hätte«, antwortete Nina.
»Was für ein Hund? Wann war das denn?«, fragte der Vater besorgt.
»Heute nach der Schule. Weil ich wusste, dass Mama nicht auf mich wartet, hab ich mit den anderen auf der Straße gespielt. Plötzlich kam ein Auto angerast, obwohl die Autos in der Schulstraße eigentlich langsam fahren müssen. Hikmet ist beim Wegrennen hingefallen, und der Autofahrer konnte nicht mehr richtig bremsen. Er hat das Lenkrad herumgerissen und ist über den Bürgersteig gefahren, so ist Hikmet wenigstens nichts passiert. Aber der Fahrer hat uns auch noch angemeckert. Wir waren vor Schreck ganz still. Nur Christoph und Jasmin haben geschimpft, als er davongefahren war. ›Der hat wohl Kartoffeln auf den Augen‹, hat Christoph gebrummt. Und Jasmin hat gesagt: ›Der hat seinen Führerschein bestimmt beim Discounter gekauft.‹ Den Spruch hat sie von ihrem Vater. Der ist Fahrlehrer.
Dann haben wir noch Ball gespielt und herumgeblödelt, und plötzlich ist der Schäferhund von Frau Schmitz gekommen, weißt du, der gefährliche Riesenköter, der immer hinter der Hecke bellt und alle Leute erschreckt.
Frau Schmitz wollte mit ihm spazieren gehen und hatte wohl etwas vergessen, da hat sie den Hund am gartentor festgebunden und ist ins Haus zurückgelaufen.
Der Hund hat unseren Ball gesehen und ganz aufgeregt an seiner Leine gezerrt, und auf einmal hat er sich losgerissen und sich auf uns gestürzt. Ich hab den anderen noch zugerufen, dass sie schnell wegrennen sollen, und sie sind über die gartenzäune gehechtet. Ich hab’s gerade noch in die Bäckerei geschafft.
›Was darf’s denn sein, Kleines?‹, hat mich die Bäckerin gefragt, und ich hab nur noch japsen können. ›Ein Hund!‹, hab ich gejapst, und als die Bäckerin verstanden hat, musste sie schrecklich lachen.
Aber der arme Christoph wollte seinen schönen Ball retten und ist nicht gerannt. Ihn hat der Schäferhund umgestoßen und in die Hand gebissen. Und dann hat er zum glück nur den Ball zerfetzt, bis Frau Schmitz ihn irgendwann beruhigen konnte. Sie hat Christoph auch zum Arzt gebracht, und alles außer der Hand war in Ordnung, um die hat er jetzt einen dicken Verband«, schloss Nina ihren Bericht und musste plötzlich herzhaft gähnen.
Kurz darauf war sie eingeschlafen. Ihr Vater aber machte die ganze Nacht vor Aufregung kein Auge zu.





Das Wiedersehen
 
Am Morgen des dritten Tages war es so weit. Ninas Mutter war zurück. Sie telefonierte auch gleich mit Herrn Moritz und sagte dann, am Nachmittag gingen sie zusammen zum Fundbüro. Nina war sehr aufgeregt und rief gleich ihre Freundin Lulu an, um ihr alles zu erzählen. Lulu freute sich sehr für Nina. Sie hatte auch schon vom alten Herrn Moritz gehört.
Der Wächter der verlorenen Puppen war ein kleiner uralter Mann mit schneeweißen Haaren und einer runden Nickelbrille. Er ging mit Nina gleich in den Raum, wo die verlorenen Puppen warteten, um zu sehen, ob ihre Puppe auch wirklich zu ihr zurückwollte. So erklärte er es Ninas Mutter. Und er lächelte gütig, als er, kaum dass Nina ihren Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte, Widus Stimme hörte.
»Da ruft jemand nach dir«, sagte er.
Nina drehte sich um und erblickte Widu. Rasch nahm sie sie in die Arme und rannte überglücklich zu ihrer Mutter zurück. Sie vergaß sogar, sich bei dem alten Mann zu bedanken. Das tat die Mutter für sie. Als sie ihm aber geld anbot, winkte er ab.
 
»Als wäre er traurig«, erzählte die Mutter später beim Abendessen, »dass er sich von einer Puppe verabschieden musste.«
»Das stimmt«, bestätigte Widu, als sie neben Nina im Bett lag, »er liebt wirklich jede Einzelne von uns. – Und er selbst hat eine seltsame geschichte«, fügte sie hinzu.
»Was für eine seltsame geschichte?«, fragte Nina im selben Moment, als ihre Mutter ins Zimmer kam. Sie hatte nur noch das Wort »Geschichte« gehört.
»Nein«, sagte sie, »heute bin ich dafür zu müde und du bestimmt auch. geh bitte Zähne putzen, und dann ab ins Bett!«
»Zähneputzen, verdutzen, stutzen, abnutzen, beschmutzen«, reimte Widu vor sich hin, und Nina musste lachen. »Ja, putzen, beschmutzen«, kicherte sie.
Die Mutter schüttelte nur den Kopf.
Im Bad wurde Nina so schnell müde, dass sie ihre Zähne kaum zu Ende putzen konnte. Sie war froh, als nach drei Minuten die Zahnputzsanduhr durchgelaufen war. Sie schlurfte in ihr Zimmer zurück, schlüpfte unter die Decke, umarmte Widu und schlief auf der Stelle ein. Die Mutter streckte noch einmal kurz den Kopf herein, löschte das Licht und schloss die Tür.
»Gut Theater gespielt, mein Mädchen – und jetzt erzähl ich dir vom seltsamen Moritz«, sagte Widu und streichelte Nina übers gesicht. Aber Nina hörte sie nicht mehr. Sie schnarchte schon und schlief so tief wie seit Langem nicht mehr.
 
In dieser Nacht lag Widu lange wach. Sie war ganz aufgeregt und aufgekratzt. Aber was war es, das sie in der Nähe dieses Mädchens so aufregt sein ließ? Warum hatte sie sich so große Sorgen gemacht, sie könnte das Mädchen für immer verloren haben? Warum hatte sie das Mädchen so vermisst, obwohl sie doch beim Puppenwächter Moritz alles hatte, was sie brauchte? Moritz, der alte Mann, der immer noch unverdorben wie ein Kind war und die Puppen mehr liebte als seine Mitmenschen. Da waren Puppen aus aller Herren Länder, und manche kamen, wenn man ihren geschichten glauben wollte, sogar von fernen Sternen und Planeten. Sie hätte auf ewig mit Moritz und ihresgleichen leben können und hätte sich mit Sicherheit keine Sekunde gelangweilt – und doch hatte sie beim leisesten geräusch zur Tür geschaut und gehofft, gleich würde Nina strahlend und vor Freude hüpfend hereinkommen.
Jeden Morgen hatte der alte Moritz ein Spiel mit ihnen gespielt. Er hatte jede einzelne Puppe gefragt: »Wohin fährt deine Fantasie heute?« Eine Puppe hatte gerufen: »Nach Honolulu!« Eine andere: »Zum Mond!« Eine dritte vielleicht: »Zum Konditor!«, und wieder eine andere: »Nach Afrika!« Wenn er Widu fragte, antwortete sie jedes Mal: »Zu Nina!« – Warum?
Lag es an diesem besonders sympathischen Mädchen allein, oder lag es auch an ihr? Wünschte sie sich etwas, was sich noch keine Puppe zu wünschen gewagt hatte? Wünschte sie sich etwa – ein Herz? Um Himmels willen, was dachte sie da bloß? Widu lächelte über ihre eigenen gedanken. Eine Puppe mit Herz? Nein, das kam überhaupt nicht in Frage! Dann würde sie ja älter werden müssen und am Ende noch sterben.
Nein, ein Herz war Widu zu gefährlich. Aber vielleicht konnte eine Puppe ja auch ohne Herz fühlen. Ach, das wäre göttlich, dachte Widu, und bald darauf schlief sie lächelnd ein.





Herr Moritz, der Wächter 
der verlorenen Puppen
 
»Du hast drei Nächte kaum geschlafen aus Sorge um mich, und ich habe drei Tage und drei Nächte kein Auge zugemacht, weil ich dich so vermisst habe. Trotzdem hatte ich bei den Puppen viel Spaß. So viele geschichten hab ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gehört. Die anderen Puppen stürzten sich geradezu auf mich und wollten mir ihre geschichten erzählen, und eine geschichte war seltsamer als die andere. Ich habe die meisten schon wieder vergessen, aber nicht die geschichte des alten Herrn Moritz. Die haben mir die Puppen nämlich erzählt, die ihn seit einer Ewigkeit begleiten. Willst du sie hören?«, fragte Widu.
»O ja«, sagte Nina.
Es war am Sonntagnachmittag, und Ninas Eltern waren beim Tennisspielen. Danach wollten sie mit Freunden essen gehen. Tante Olga war bei Nina, aber sie saß vor dem Fernseher. Also spielte Zeit keine Rolle.
»Der alte Herr Moritz hatte als Kind viele Puppen, die er sehr liebte, aber plötzlich sollte er nicht mehr mit ihnen spielen. Dazu sei er jetzt zu groß. So große Jungen, hieß es, bräuchten keine Puppen mehr, höchstens später mal eine Braut. Von da an versteckte sich der kleine Moritz, wann immer er konnte, in einer kleinen Kammer im Haus seiner Eltern und spielte trotzdem mit seinen Puppen.
Je älter er wurde, desto mehr betrachteten die Menschen Moritz als Sonderling, aber da er fleißig und höflich war, fand er Arbeit bei der Stadt und lebte weiter bei seinen Eltern und nach deren Tod allein, das heißt: mit seinen mehr als dreißig Puppen.
Sein Leben verging wie das Spiel der Kinder im Flug, aber als er Rentner wurde, freute er sich, denn nun hatte er endlich wieder genug Zeit für seine Puppen. Zwei Monate nach seiner Pensionierung las er in der Zeitung, dass die Stadt das Fundbüro schließen wolle, weil das geld für einen Beamten fehle und sich der Aufwand nicht mehr lohne, weil kaum noch jemand nach etwas Verlorenem frage.
Das war die gelegenheit für Herrn Moritz. Er ging zum Bürgermeister und schlug ihm vor, das Fundbüro kostenlos zu führen. Nicht einmal Miete müsse die Stadt bezahlen, denn er biete sein Haus als Fundbüro an. Der Bürgermeister staunte. Und er staunte noch mehr, als Herr Moritz zu ihm sagte: ›Mit dem Fundbüro erzieht man die Menschen dazu, gefundenes zurückzubringen und nicht in die eigene Tasche zu stecken. Wenn man das Fundbüro abschafft, behalten die Leute, was sie finden, und bald werden wir mehr Diebe unter uns haben als je zuvor.‹
Später, bei der feierlichen Eröffnung, scherzte der Bürgermeister: ›Mir fehlen die richtigen Worte, um Ihnen, Herr Moritz, zu danken, aber auf der Suche danach komme ich bestimmt demnächst bei Ihnen vorbei. Vielleicht findet sie jemand und gibt sie bei Ihnen ab.‹
So kam es, dass Herr Moritz sein Haus in ein Fundbüro verwandelte. Seine Scheune und die garage, die er nie gebraucht hatte, boten größeren Fundsachen wie Fahrrädern, Kinderwagen, Tretrollern und sogar zwei Schubkarren, einem Laufstall und einem Rollstuhl ein neues Zuhause.
Die Nachricht von der Neueröffnung des Fundbüros löste in der Stadt eine fieberhafte Suche nach verlorenen Dingen aus. Die örtliche Zeitung berichtete, man habe in einer Woche so viel gefunden wie zuvor in zehn Jahren nicht. Manche waren dabei so eifrig, dass sie vor den Häusern abgestellte Fahrräder und Kinderwagen für gefunden erklärten und sich vom Protest der Besitzer nicht beirren ließen: ›Gehen Sie zum alten Moritz, wenn Sie wirklich der Besitzer sind, dann bekommen Sie Ihr Fahrrad zurück.‹
Manche übereifrige Finder brachten gar Kinder und alte Leute ins Fundbüro und erklärten stolz, die hätten sie gefunden. Bei solchen Findern bedankte sich Herr Moritz höflich, dann beruhigte er die gefundenen Menschen mit Bonbons und Schokolade und telefonierte mit der Polizei: ›Hallo, hier Moritz, bitte kommen! Ich habe hier ein paar Herrschaften, die ihren Weg verloren haben. Das ist ein Fall für Sie.‹
Die Polizisten kamen schnell, denn sie kannten Herrn Moritz gut und schätzten ihn sehr.
Herr Moritz erzählte oft und gern von einem Kind, das kurz vor Weihnachten von einem Radioreporter gefragt worden war, was es sich denn wünsche. ›Verloren zu gehen, damit ich bei Herrn Moritz abgegeben werde und Schokolade bekomme‹, hatte das Kind gesagt.
Manch einer kam auch zu Herrn Moritz und sagte, er habe einen Witz gefunden. Dann hörte der alte Herr geduldig zu, und wenn ihm der Witz gefiel, sagte er: ›Ich nehme ihn.‹ Wenn der Witz aber schlecht oder geschmacklos war, sagte der alte Herr vornehm: ›Ich glaube, den dürfen Sie für sich behalten.‹
So ging es eine ganze Weile, aber irgendwann brachten die Leute nur noch Dinge, die sie tatsächlich gefunden hatten. Das Büro war das einzige Amt der Stadt, das vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hatte. Wollte Herr Moritz einkaufen gehen, hing ein Schild an der Tür, darauf stand:
 
Ich bin kurz unterwegs, kommen Sie bitte später wieder, oder füllen Sie den Zettel aus, den Sie im Kasten neben dem Eingang finden, und legen ihn zu Ihrem Fund!
 
Der Zettel war klein, denn man sollte nur Ort und Zeit des Fundes und darunter den Namen und die Adresse des Finders notieren.
Herr Moritz schien sich über jeden Fund zu freuen und bedankte sich bei jedem Finder. Es gab eine Tasse Kaffee für die Erwachsenen und Schokolade oder Murmeln für die Kinder. Die Zahl der Anfragen nach verlorenen Sachen stieg stetig, und die Leute lobten Herrn Moritz über den grünen Klee. Er war freundlich und hilfsbereit, und wenn man ihm beschrieb, was man verloren hatte, blätterte er in seinem Heft, in das er jede noch so kleine Fundsache sorgfältig eintrug, schüttelte bedauernd den Kopf oder ging, wenn man glück hatte, lächelnd in einen der Lagerräume und kehrte bald mit dem gesuchten zurück.
Nur bei Puppen war er eigen. Man wurde das gefühl nicht los, dass der alte Herr am liebsten keine einzige der gefundenen Puppen zurückgegeben hätte. Peinlich genau wollte er beschrieben haben, wie sie aussahen. Zögernd, ja unwillig ging er dann in das für sie reservierte Zimmer, kam zurück und verkündete nicht selten, die Puppe sei zwar da, aber die Herrschaften, die sich danach erkundigten, seien leider nicht die Richtigen, nur die Besitzerin oder der Besitzer höchstpersönlich dürfe die Puppe abholen. Da konnten die Leute toben, wie sie wollten, Herr Moritz blieb unerschütterlich: ›Bringen Sie das Kind mit, dem die Puppe gehört, dann werden wir sehen.‹
Das sprach sich natürlich herum, und die Leute fanden das Verhalten von Herrn Moritz befremdlich, aber was sollten sie machen? Bald brachten sie, wenn sie nach einer verlorenen Puppe suchten, gleich ihre Kinder mit.
Nur manchmal versuchte jemand, Herrn Moritz reinzulegen, brachte etwa ein Kind aus der Nachbarschaft mit und behauptete, die Puppe gehöre ihm. Dann verschwand Herr Moritz nur kurz im Puppenzimmer, kam zurück und sagte: ›Das Kind hier ist nicht der Besitzer. Die Puppe will nicht zu ihm.‹
Er irrte sich nie, und die Leute staunten. Niemand wusste, dass Herr Moritz über die wundersame Fähigkeit verfügte, die Sprache der Puppen zu verstehen. Wenn also jemand behauptete, sein Kind sei der Besitzer einer Puppe, ging Herr Moritz in das Puppenzimmer, ließ die beschriebene Puppe durch ein kleines guckloch in den Warteraum schauen und fragte sie, ob sie wirklich zu dem Kind da draußen zurückwolle.
 

 
So war es auch bei mir. Ich saß bei ihm auf dem Regal, er kam und sagte: ›Widu, da möchte dich ein Mädchen zurückhaben – schaust du mal, ob das deine Freundin ist?‹ Dann trug er mich zum guckloch. Ich habe dich gesehen und wäre am liebsten durch das viel zu kleine Loch zu dir hinausgeschlüpft, aber er sagte: ›Warte erst mal hier!‹, dann ging er hinaus und kam mit dir wieder herein. Ich habe deinen Namen gerufen, und du bist zu mir hergesprungen und hast mich genommen und an dich gedrückt und geküsst.«
»Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich jemals wiederfinde«, gestand Nina. »Ich habe tagelang nach dir gerufen.«
»Ich habe dich gehört, aber ich konnte da ja nicht weg. Ich war mir nur ganz sicher, dass du mich findest. Logisch!«, sagte Widu zur Bekräftigung und glaubte doch selber nicht, was sie sagte, denn zwischendurch war auch sie ohne Hoffnung und verzweifelt gewesen, und das wusste sie noch ganz genau.
»Du mit deinem logisch! Aber sag, warum liegen eigentlich nur Puppen in dem Zimmer?«
»Weil es sein Zimmer ist«, erklärte Widu. »Die Puppen kommen nicht in einen Lagerraum, sondern werden fürsorglich und liebevoll in seinem eigenen Zimmer untergebracht. An der Wand gibt es ein langes Regal, auf dem die Puppen liegen, stehen, kauern und sitzen. Herr Moritz setzt sich, sooft er Zeit hat, zu den Puppen und spricht mit ihnen, und kurz nach Mitternacht legt er sich ins Bett, und die beiden Puppen, die er seit seiner Kindheit lieb hat, liegen neben seinem Kopf. Sie sind sehr stolz auf ihn.
Und wird Herr Moritz nachts einmal geweckt, was selten vorkommt, soviel ich weiß, dann ist er immer fröhlich, weil er weiß, dass er gleich einem Menschen eine Freude bereiten wird. Ich habe es selbst erlebt, und die anderen Puppen haben mir eine ähnliche geschichte erzählt:
Eines Nachts klingelte einmal ein alter Mann, der sehr einsam war, bei Herrn Moritz.
›Ich brauche meinen Schlaf, aber ich kann ihn nicht mehr finden‹, sagte er.
›Dann komm herein, wir suchen zusammen‹, sagte Herr Moritz.
Dann suchten die beiden eine Weile und riefen nach dem Schlaf, als wäre er ein Hund. Schließlich ließ sich der Mann erschöpft aufs Sofa sinken und schlürfte den heißen Kräutertee, den Herr Moritz ihm mit zwei großen Löffeln Honig serviert hatte. Schon kurze Zeit später streckte sich der gast auf dem Sofa aus, und Herr Moritz erzählte ihm von seinen Fundbüroabenteuern, bis der Mann gähnend flüsterte: ›Ich glaube … ich … habe ihn … wiedergefunden.‹
›Dann genieße ihn‹, erwiderte Herr Moritz, warf eine leichte Decke über den gast und ging selbst zurück ins Bett.
Ein einzigartiger Mensch, dieser Herr Moritz, ein echtes Kind. Er kann stundenlang einfach nur daliegen und vor sich hin träumen. Dann wieder vertieft er sich so sehr in eine Sache, dass du denkst, er schneidert Maßanzüge für Flöhe.«
»Maßanzüge für Flöhe«, wiederholte Nina, »das wird meiner Mama gefallen.«





Begegnung mit 
alten Bekannten
 
Der Schnee fiel in großen Flocken und verzauberte den Anblick der Bäume und Dächer, die unter einer weißen Decke lagen. Alles verlor seine Kanten, wurde rund und sanft.
Unten auf der Straße stritten sich zwei Nachbarn. Der eine streute Unmengen Salz und schippte jede Spur von Schnee weg, der andere wollte den Schnee vor dem Haus liegen lassen. Er holte sogar noch Schnee aus dem garten und baute einen großen Schneemann, dem er eine krumme dicke Karotte als Nase ins gesicht steckte.
»Ist der Typ mit dem Salz nicht derselbe, der mit seinem furchtbar lauten Laubbläser dauernd die Herbstblätter vom Bürgersteig auf die Straße pustet und jeden Samstag sein Auto wäscht?«, fragte Widu, die neben Nina am Fenster saß.
»Ja, genau der«, sagte Nina, die den Mann unsympathisch fand. »Auch die Pflanzen in seinem garten stehen wie Soldaten in Reih und glied.«
»Idiot! Hör auf zu stänkern und geh nach Hause!«, rief Widu, und seltsam: Der Mann nahm seine Schippe und sein Salz und verschwand.
Drüben in Lulus Wohnung war es dunkel. Lulu hatte am Vortag erzählt, dass sie mit ihrer Mutter nach Paris fahren wolle. Dort lebe ihre Tante, die Schwester ihrer Mutter. Aber obwohl Lulu nicht da war, fühlte sich Nina ihr nahe.
Als die Mutter Nina ein wenig später fragte, ob sie mit ihr einkaufen gehen wolle, freute sich Nina über die Abwechslung.
»Klar«, sagte sie und sprang von ihrem Platz am Fenster auf. »Willst du auch mit?«, fragte sie Widu.
»Logisch!«
So gingen sie zu dritt aus dem Haus. Der Schnee schwebte langsam und geräuschlos auf die Erde wie Federn. Widu liebte den Schnee.
»Sieh mal an, der alte traurige Clown!«, rief Widu plötzlich, als sie auf der Terrasse eines Einfamilienhauses einen Clown sitzen sah. »Hallo, Balbuzie!«
»Ja, we-we-wen sehe ich denn da? Wid-Wid-Widu?«
»Ja, mein Freund. Und das ist Nina, von der ich dir erzählt habe. Wie geht es dir?«
»Kommst du endlich?!«, rief Ninas Mutter, die schon etwas weiter die Straße hinunter vor einem Schaufenster stand.
Aber Nina hörte sie nicht.
Dann kam ein Junge auf die Terrasse und sah Nina böse an. »Was glotzt du denn? Hau ab!«
»Lass uns gehen!«, sagte Nina, packte Widu fester und eilte davon.
»Ein unangenehmer Bursche«, sagte Widu. »Seit er den kleinen Esel zerfetzt hat, mit dem Balbuzie immer zusammen war, kann der arme alte Clown nicht mehr richtig sprechen. Er hat den Esel geliebt. Und dann hat er sich auf den Weg gemacht, damit er den bösen Jungen nie wieder sehen muss. Aber irgendjemand hat ihn in seinem Versteck unter einer Bank im Stadtpark gefunden und ihn zum alten Moritz gebracht.«
»Ich liebe Esel«, sagte Nina.
»Ich auch«, sagte die Mutter.
Im Kaufhaus fragte Nina ihre Mutter: »Darf ich in die Spielzeugabteilung gehen, bis du fertig bist?«
Die Mutter lächelte. »Meinetwegen, aber du bleibst dort, bis ich komme. So wie beim letzten Mal.«
»Ganz bestimmt«, sagte Nina und fuhr mit der Rolltreppe in den ersten Stock.
Ganz in der Nähe der Rolltreppe standen Puppen aus Plüsch, Kunststoff und Holz. Sie schienen Widu alle zu kennen, denn sie begrüßten sie.
»Hast du von Balbuzie gehört?«, erkundigte sich Widu bei einem Clown.
»Ja, klar, der Arme ist in die falsche Familie geraten. Er steckt täglich Schläge ein und wird immer stummer.«
»Und was wollt ihr machen?«
»Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir schicken einen fiesen Rambo in die Familie, der ihnen ordentlich einheizt.«
»Könnte man dem Jungen nicht einfach ein geschenk machen und dafür Balbuzie retten?«, schlug Nina vor.
»Dieser Idiot mag immer nur Fußball spielen, und wir verstehen uns leider nicht mit den Bällen. Sie sind perfekte Schönheiten, vollkommene Kugeln, aber ohne Verstand und Seele.«
»Ich kann das übernehmen«, wandte Nina ein. »Ich kann einen schönen Ball für den Jungen kaufen und dafür Balbuzie zu mir nehmen.«
»Wenn das möglich wäre, gern«, sagte der Clown, aber ganz überzeugt klang er nicht.
 
Als die Mutter Nina abholen kam, wunderte sie sich, dass Nina unbedingt einen Fußball kaufen wollte, aber schließlich war sie einverstanden. Wenn das Kind unbedingt Sport treiben wollte …
Die Mutter machte allerdings große Augen, als Nina auf dem Rückweg an einem Einfamilienhaus mit Terrasse stehen blieb und klingelte.
»Was willst du denn hier?«, fragte die Mutter.
»Nur rasch den langweiligen Ball gegen eine schöne Puppe eintauschen«, erklärte Nina.
Der Junge grinste beim Anblick des Mädchens mit dem Ball, aber als Nina ihm ihr Angebot machte, rannte er ins Haus, kehrte mit dem großen schönen Clown zurück, schnappte sich den Ball und knallte Nina die Tür vor der Nase zu. Das alles ging so schnell, dass die Mutter kaum folgen konnte.
Abends, nachdem der Vater von ihrem Abenteuer erfahren hatte, kam er lächelnd in Ninas Zimmer.
»Das ist ein schöner Clown«, sagte er.
Nina saß an ihrem Schreibtisch und schrieb ein Namensschild.
»Balbuzie«, las der Vater. »Das ist italienisch und heißt stottern.«
»Ja? Na, bei mir und Widu wird er bald nicht mehr stottern«, sagte Nina und malte eine lachende Sonne über den Namen.
 






Die Flügel der Seele
 
Es war eiskalt, und Ninas Vater kam von der Beerdigung eines Kollegen zurück. Er sah erschöpft und ein bisschen blass aus. Die Mutter kochte ihm einen kräftigen Kräutertee. Nina war in ein Comic-Heft vertieft und horchte erst auf, als der Vater von der trauernden jungen Witwe zu reden begann.
»Sie stand in der klirrenden Kälte wie versteinert, eine weinende Statue«, erzählte er. »Kein Wunder, mit zwei kleinen Kindern.«
Nina versuchte sich das vorzustellen und hatte großes Mitleid mit den Kindern.
»Wir wollten unserem Kollegen Jochen die letzte Ehre erweisen und haben den Sarg von der Friedhofskapelle zum grab getragen«, erzählte der Vater. »Aber das war nicht so einfach, wie wir dachten. Dabei waren wir zu viert. Jochen war zu Lebzeiten eine schmale, dürre gestalt, ›Spargeltarzan‹ haben wir ihn im Scherz genannt. Aber jetzt? Meine güte, ich dachte, ich breche zusammen. Der Sarg war aus leichtem Holz, aber es fühlte sich an, als hätte Jochen eine halbe Tonne Blei verschluckt. Sieh dir meine Hände an, noch jetzt, zwei Stunden später!«
Ninas Vater zeigte seine Handflächen, und sie waren tiefrot.
»Tote sind schwer«, sagte die Mutter, als wäre das das Normalste von der Welt.
»Und warum?«, wollte Nina wissen.
»Das ist einfach so. Als mein großvater starb, wollte Oma nicht, dass er auf der Treppe vor der Haustür liegen blieb, wo er zusammengebrochen war. Ich war noch ein junges Mädchen und gerade zu Besuch, und Oma wollte, dass ich ihn ihr ins Haus tragen helfe. Du hast meinen großvater nicht gekannt, aber er war genauso klein und schmächtig wie mein Vater, und trotzdem konnten wir ihn zu zweit nicht hochhieven. Ich sehe die Oma noch vor mir, wie sie gleichzeitig weinen und über unsere hilflosen Versuche lachen musste. Es war herzzerreißend. Als uns die Puste ausging, baten wir einen starken Nachbarn um Hilfe, und zu dritt gelang es uns, ihn ins Haus zu tragen.«
 »Aber warum ist Opa auf einmal so schwer geworden?«, fragte Nina.
»Keine Ahnung«, sagte die Mutter.
Nina ging in ihr Zimmer, wo Widu gerade aus dem Fenster sah.
»Was machst du?«, fragte Nina.
»Nichts. Ich sitze nur da. Ich beobachte seit einer Stunde den Jungen da unten. Er versucht verzweifelt, seinen Drachen zu retten, der ihm im Baum hängen geblieben ist, und die Passanten gehen achtlos an ihm vorbei und tun so, als wären sie selber nie Kinder gewesen.«
»Warte!«, sagte Nina. Dann lief sie in die Küche und kam kurz darauf mit ihrem Vater zurück, der aus dem Fenster sah und sogleich wusste, was zu tun war.
»Du bleibst hier und schaust zu, es ist eiskalt draußen«, sagte er und holte die große Teleskopstange, mit der die Spinnweben entfernt wurden, die manchmal oben in den Zimmerecken saßen.
Nicht lange, dann hatte Ninas Vater den Papierdrachen vom Baum geholt. Der Drache war sogar noch heil, und der Junge hüpfte vor Freude.
»Dein Vater ist geschickt«, sagte Widu.
Nina nickte stolz und legte sich zusammen mit der Puppe auf ihr Bett.
»Weißt du, warum tote Menschen schwerer werden?«, fragte sie nach einer Weile. Die Frage beschäftigte sie immer noch.
»Weil sie keine Seele mehr haben«, sagte Widu.
»Keine Seele?«
»Der Junge, bei dem ich war, hatte auch keine Seele, aber er war trotzdem noch am Leben«, wandte von seinem Platz oben auf dem Bücherregal her der Clown Balbuzie ein.
Widu sah erstaunt zu ihm hoch. »Du stotterst ja gar nicht mehr«, sagte sie, dann wandte sie sich wieder Nina zu. »Du musst dir die Seele wie etwas mit unsichtbaren Flügeln vorstellen, die euch Menschen immer ein wenig schweben lassen. Wenn ein Mensch stirbt, fliegt die Seele fort, und er fällt zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. Plumps!«
»Der Junge ist ein Sack, stimmt genau!«, rief Balbuzie begeistert.
Nina lächelte. »Plumps«, wiederholte sie.
»Plumps!«, sagte sie noch einmal, als sie am nächsten Morgen ihr Müsli in sich hineinschaufelte und an Widus Worte dachte, während der Vater seine Zeitung las. Als sie ihm dann von den Flügeln der Seele erzählte, legte er die Zeitung zur Seite und sah sie mit großen Augen an.




Widu hat große Sorgen
 
Draußen regnete es in Strömen. Ein paar letzte Blätter klammerten sich noch an den Zweigen fest. Sogar dem ersten Schnee hatten sie getrotzt, doch jetzt riss der eisige Dezemberwind sie fort. Als wollte er sie für ihre Standhaftigkeit belohnen und ein letztes Mal Karussell fahren lassen, wirbelte er sie hoch in den Himmel, höher als alle gebäude der Stadt, bevor er sie am Ende doch zu Boden warf, wo sie sich zu nassen, dunklen Klumpen ballten.
Ninas Eltern waren für eine Woche nach Wien gereist, um den siebzigsten geburtstag eines Onkels der Mutter zu feiern. Nina wollte nicht mit, weil sie so lange Fahrten mit dem Auto langweilig fand und den Onkel insgeheim noch mehr. Dazu war sie seit Tagen erkältet und hustete, da wollten die Eltern lieber nichts riskieren.
So kam wieder einmal Tante Olga. Sie kümmerte sich um Nina und übernachtete im gästezimmer, das gleich neben Ninas Zimmer lag. Dort stand praktischerweise auch der alte Fernseher, den Tante Olga gerne einschaltete, weil sie mit dem nagelneuen großen Apparat im Wohnzimmer nicht zurechtkam.
»Der Bildschirm ist so dünn, dass ich Angst habe, er zerbricht, wenn ich laut lache«, sagte sie.
Da Tante Olga nicht gut hörte, drehte sie den Fernseher so laut auf, dass Nina in ihrem Zimmer alles mithören konnte.
»Da läuft wieder diese langweilige Quizsendung. Lass uns auf den Balkon gehen und die Straße beobachten!«, schlug Widu vor.
»Aber draußen ist es kalt«, sagte Nina.
»Ach was! Puppen sind Allwetterwesen«, erwiderte Widu lachend.
»Das bin ich auch«, behauptete Nina plötzlich.
»Aber ich nicht!«, rief Balbuzie dazwischen, »Ich komme schließlich aus Italien. O sole mio!«, sang er mit klarer, schöner Stimme.
 
Der Balkon war trocken, der Regen streifte nur das Balkongeländer. Aber das Thermometer an der Mauer zeigte null grad.
Lulu erschien kurz hinter dem großen Fenster ihres Wohnzimmers, winkte und schlang dann die Arme um den Körper zum Zeichen, dass es ihr draußen viel zu kalt wäre. Als Nina ihr mit einem kleinen Tänzchen zeigte, dass ihr die Kälte egal sei, tippte sich Lulu mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. Du hast wohl einen Vogel, sollte das heißen, dann winkte sie fröhlich und verschwand.
»Lass mich auf dem geländer balancieren!«, bat Widu.
»Hast du keine Angst hier oben im dritten Stock?«
»Papperlapapp, ich war einmal bei einem Mädchen in New York, da stand ich auf dem geländer im sechsundachtzigsten Stock. Von so hoch oben werden die Menschen zu Ameisen.«
»Im sechsundachtzigsten Stock?«, staunte Nina. Das war fast dreißigmal höher als ihr Haus und mehr als zehnmal höher als das Hochhaus gegenüber, das acht Stockwerke hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie Widu glauben sollte.
»Ja«, sagte die Puppe. »Natürlich sind wir immer mit dem Aufzug hinaufgefahren.«
Widu wollte unbedingt auf dem glitschigen geländer balancieren, genauso wie sie es damals in New York gemacht hatte. Und Nina wollte kein Feigling sein. Sie nahm Widu an der Hand und ging Schritt für Schritt neben ihr her. Aber Widu war immer noch nicht zufrieden.
»Lass mich los, ich kann allein gehen! Schau, ich brauche nur die Arme auszustrecken wie ein Seiltänzer.«
Ninas Herz raste, wenn sie daran dachte, was passieren konnte. Trotzdem ließ sie die Puppe los, blieb aber mit ihren Händen in der Nähe, um sie im Notfall auffangen zu können.
Und dann geschah es! Es ging so furchtbar schnell, dass Nina das Unglück nicht mehr verhindern konnte. Eine weiße Vogelfeder segelte, vom eisigen Wind herangewirbelt, auf Widu zu. Nina wollte die Feder fangen und streifte die Puppe nur ein ganz klein wenig, aber das reichte schon. Mit einem lauten Schrei stürzte Widu ab und klatschte tief unten in den nassen Rinnstein.
 

 
Eine riesengroße Angst packte Nina. Sie rannte durch die Wohnung ins Treppenhaus, die Treppe hinunter und hinaus ins Freie. Der Regen war noch stärker geworden. Nina sah Widu auf dem Boden liegen. Sie schaute hinauf zum Balkon, und er kam ihr höher vor als jemals zuvor. Dann schaute sie zu Widu hin und rannte los. Fast stieß sie einen alten Mann um, der sich gerade mit gesenktem Kopf dem Wind entgegenstemmte.
»Mädchen, pass doch auf!«, empörte er sich.
Aber Nina hörte ihn kaum. Sie drückte Widu an ihre Brust. »Entschuldige, entschuldige!«, stammelte sie.
»Keine Sorge, mir ist nichts passiert. Ich habe nur ein paar Autos von schräg unten gesehen«, sagte Widu. »Und ein paar Spritzer zur Erfrischung hab ich auch abbekommen.«
 

 
Nina wischte Widu mit dem Ärmel ihres Pullis das gesicht ab, bevor sie zur Haustür zurückging. Die aber war inzwischen zugefallen. Und Nina wollte nicht klingeln. Tante Olga hätte sonst gemerkt, dass sie ohne ihre Erlaubnis rausgegangen und durch und durch nass geworden war. Bestimmt hätte die Tante geschimpft. Also wartete Nina und hoffte, dass irgendwann jemand aus dem Haus kommen oder ins Haus hineingehen würde. Sie wartete und wartete und fror erbärmlich.
 

 
Wie lange sie da in ihren klatschnassen Kleidern stand, wusste sie später nicht mehr. Nur dass irgendwann ein Nachbar nach Hause kam und sie verwundert einließ.
Zusammen mit Widu schlich Nina sich in die Wohnung zurück, und Tante Olga merkte nichts. Erst fünf Minuten später, als die Quizsendung zu Ende war, kam sie, um zu fragen, ob Nina Hunger habe, und erschrak, als sie das klatschnasse Mädchen sah. Nina war dabei, die Puppe mit einem Handtuch abzutrocknen. Ihre gewissensbisse ließen sie die Kälte vergessen.
»Um gottes willen, was ist denn passiert?«, fragte die Tante besorgt.
Widu verdrehte die Augen. »Ach, nicht der Rede wert! So was passiert im Zirkus jeden Tag«, sagte sie, aber das konnte die Tante ja nicht hören.
»Widu ist abgestürzt wie im Zirkus«, sagte Nina zähneklappernd.
Das hörte die Tante zwar, aber sie verstand es nicht. Kopfschüttelnd half sie Nina, die nassen Sachen auszuziehen, dann rubbelte sie sie mit dem Badetuch trocken. Nina hustete und nieste in einem fort, und Tante Olga packte sie in trockene Kleider. Dann eilte sie in die Küche und kochte einen Hustentee.
Doch Nina hustete die ganze Nacht, und am frühen Morgen hatte sie Fieber und fühlte sich sehr krank. Die Tante kochte wieder Tee und hoffte, dass es Nina bald wieder besser gehen würde, doch die hustete jetzt fast ununterbrochen und sah von Minute zu Minute blasser aus.
Als die Eltern abends anriefen, wiegelte Tante Olga trotzdem ab. Alles sei in Ordnung, aber ja. Sie meinte es gut. Sie wollte nicht, dass sich die Eltern Sorgen machten.
Doch Ninas Zustand verschlechterte sich. Am nächsten Morgen rief die Tante den Hausarzt, Doktor gerhard, an und bat ihn, Nina zu untersuchen.
Der Doktor war ein freundlicher alter Mann mit einem runzligen gesicht und einer großen roten Nase. Hätte er sich noch einen großen roten Mund geschminkt, hätte er in jedem Zirkus auftreten können. Tante Olga sagte, das käme vom vielen Wein, den der Doktor trinke, und Nina stellte sich vor, wie der Doktor jeden Abend auf dem Boden lag und sich den Wein aus einem großen Fass direkt in den Mund fließen ließ. So etwas hatte sie einmal in einem Film gesehen.
Doktor gerhard meinte, Ninas Zustand sei nicht so schlimm, und ließ Tabletten für sie da. »Geben Sie ihr davon alle drei Stunden eine bis zum Abend, dann ist sie morgen wieder fidel.«
Dann streichelte er Nina über den Kopf und ging.
»Meine güte, was für einen Schnabel er im gesicht trägt!«, lästerte Widu.
Nina lächelte müde. Dann schlief sie ein, obwohl es noch nicht Mittag war, doch ihr Husten weckte sie bald wieder auf. So ging es von da an den ganzen Tag. Ihr war kalt und heiß zugleich, und der Hals tat ihr weh.
Der Arzt hatte sich geirrt. Und am Abend kamen die Eltern nach Hause, denen Tante Olga schließlich doch Bescheid gesagt hatte.
»Sie glüht regelrecht, dann wieder friert sie, und das Husten wird immer schlimmer«, erzählte die Tante besorgt. Sie strich mit den Händen über ihre Schürze und folgte den Eltern in Ninas Zimmer.
Nina freute sich sehr, als sie ihre Eltern sah. Nun würde alles gut werden. Für einen Augenblick konnte sie sogar lächeln. Der Vater legte die Hand auf ihre Stirn. Besorgt sah er seine Frau an.
»Ich glaube, wir müssen im Krankenhaus anrufen. Doktor gerhard ist sehr liebenswürdig, aber ich fürchte, hier hat er sich vertan«, sagte er.
Ninas Mutter mochte den alten Doktor, der auch sie schon behandelt hatte, als sie noch ein Kind war, jetzt aber teilte sie die Sorge ihres Mannes.
Dann merkte sie, dass Nina nach Luft schnappte, als hätte sie Atemnot.
Die junge Notärztin, die das Krankenhaus schickte, war eine energische Frau. Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass Nina nicht zu Hause bleiben konnte. In der Küche sprach sie mit den Eltern.
»Was ist denn los? Das gefällt mir alles gar nicht«, sagte Widu.
Aber Nina konnte ihr keine Antwort geben. Sie war wieder eingeschlafen. Sie sah ein Feuer das Haus erfassen, in dem sie lebte, und dann sich selbst durch das Feuer rennen. gerade war sie den Flammen entkommen, als riesige Hunde auf sie zusprangen und hinter ihr herjagten. Sie waren aus Feuer, und ihre Augen glühten und funkelten wie Holzkohle im grill. Nina hatte große Angst. Doch es dauerte nicht lange, da musste sie lachen, denn die Hunde schmolzen in sich zusammen und wurden zu kleinen schneeweißen Pudeln, die um sie herumtanzten. Jetzt war es ein schöner Traum, und schuld daran war Widu, die sich an Ninas Angst satt gegessen hatte. Als Nina aufwachte, leckte sich die Puppe immer noch die Lippen.
 

 
Und dann kam Ninas Mutter ins Zimmer. »Du musst ins Krankenhaus«, sagte sie traurig.
»Aber Widu kommt mit«, sagte Nina.
 

 
»Natürlich, mein Schatz, natürlich« sagte die Mutter und kämpfte gegen ihre Tränen an.
»Nina ist ein tapferes Mädchen, und mit Widu kann ihr nichts passieren«, tröstete sie der Vater.
Widu war zufrieden. Sie drückte Ninas Hand. »Nicht übel, der Alte, ein kluger Mann«, sagte sie.
Im Krankenhaus wurde Nina gründlich untersucht. Man nahm ihr Blut ab, und ihre Brust wurde geröntgt, dann musste sie im Bett liegen und viele Medikamente nehmen. Ihre Mutter durfte bei ihr übernachten, und trotzdem ging es Nina immer schlechter. Bald konnte sie kaum noch atmen und auch nicht mehr reden.
Nur Widu schien von alldem nicht beeindruckt zu sein. Sie erzählte geschichten, machte sich lustig über das Essen und lästerte über eine Krankenschwester, die immer so streng schaute. Widu nannte sie »Zack-zack-dusch-dusch«, und eine andere, mehr rundliche taufte sie »Boing-boing-bum-bum«.





Welcher Hahn war dichter?
 
Zum Abendessen gab es gebratenes Hähnchenbrustfilet mit Reis. Nina ging es plötzlich etwas besser, und sie hatte sogar ein bisschen Appetit.
»Das ist ja alles lecker hier. Als ich klein war, bekam man im Krankenhaus nur Scheußlichkeiten zu essen. Allein der Anblick machte einen noch kränker, als man sowieso schon war«, sagte die Mutter und lächelte.
Nina lachte. »Willst du eine kurze geschichte über zwei Hähne hören?«, fragte sie, und ihre Mutter nickte.
»Es waren einmal zwei Hähne«, begann Nina, »der eine Hahn war jung und krähte, der andere war alt und tropfte.
›Du bist nicht dicht‹, sagte der erste.
›Nun ja, meine Dichtung ist auch nicht mehr das, was sie mal war‹, jammerte der alte Wasserhahn.
›Ich bin dichter‹, rief der rote Hahn stolz.
Das waren seine letzten Worte, denn da packte ihn die grobe Hand des Bauern, und das Beil erledigte den Rest. Zwei Sorten Tropfen fielen jetzt ins Becken, und wenn man ganz genau hinhörte, erkannte man in dem getröpfel eine leise Trauermelodie.«
»Woher hast du denn die geschichte?«, fragte die Mutter und sah dabei die rundliche Krankenschwester an, die gerade ins Zimmer gekommen war und alles mitangehört hatte.
»Widu hat sie mir erzählt. Sie hat die geschichte im Fundbüro beim alten Moritz gehört«, antwortete Nina.
O je, die Arme fantasiert!, dachte die Mutter, bestimmt ist das Fieber wieder gestiegen.
So war es in der Tat. Der Arzt kam, und nach einer kurzen Untersuchung ließ er Nina zwei Tabletten schlucken, eine weiße und eine braune. Darauf schlief das Mädchen sofort ein.
Wenig später kehrte der Arzt zurück, schaute Nina an und sprach mit der älteren Krankenschwester, die ihn begleitete. Widu hörte ihn leise erklären, wie schwer krank Nina war.
Danach konnte die Puppe vor Sorge kaum noch ein Auge zumachen. Erst jetzt verstand sie, wie ernst die Sache war. Sie schaute Nina an und hörte sie leise stöhnen. Es klang wie ferne Hilferufe. Widu wollte Nina am liebsten wecken und fragen, wie sie ihr helfen könnte. Sie versuchte es sogar, aber Nina spürte und hörte nichts.





Warum sich eine Puppe für 
ein Herz entschied
 
Nach zwei Tagen besserte sich Ninas Zustand, und sie konnte mit ihrer Mutter und Widu ein paar Schritte gehen. Die Kinderstation war schön bunt eingerichtet, und es gab auch ein Spielzimmer und eine Leseecke.
Am Nachmittag kam Lulu mit Nunu und ihrer Mutter. Sie trug einen kleinen Blumenstrauß in der Hand.
»Die hat Nunu für dich gepflückt«, sagte sie, und Nunu nickte mit dem Kopf.
Widu erkannte zum ersten Mal, dass Nunu ein sehr schönes gesicht hatte. Vielleicht sah sie ihn zum ersten Mal richtig an, weil sie Hilfe brauchte, aber vielleicht war es auch die Trauer, die ihn von einem Schönling zu einem schönen sympathischen Jungen machte.
»Beeil dich mit dem gesundwerden, ich vermisse dich sehr«, sagte Lulu beim Abschied.
 »Ich dich auch«, erwiderte Nina kaum hörbar und drückte Lulu, die allen Ermahnungen der Erwachsenen zum Trotz ihre Freundin unbedingt umarmen wollte. Als sie sich auch noch küssten, verdrehten beide Mütter die Augen.
Widu streichelte unauffällig Nunus gesicht, und der lächelte verlegen. »Arme Prinzessin«, sagte er den Tränen nahe.
 
Am Abend dieses Tages ging es Nina besser, doch am nächsten Morgen wurde sie nach einem Hustenanfall bewusstlos, und als sie wieder zu sich kam, lag sie auf der Intensivstation. Aber was das Allerschlimmste für sie war: Widu war verschwunden. Nina weinte, bis eine besorgte Schwester herbeigelaufen kam. Als die den grund für Ninas Tränen erfuhr, ging sie aus dem Zimmer und kehrte bald darauf mit der Puppe zurück.
»Wo warst du denn?«, fragte Nina.
»Was weiß ich – irgendwo im Dunkeln«, sagte Widu und drückte sich fest an Nina. Sie verlor kein Wort darüber, was sie gehört hatte, während sie auf der Fensterbank im Stationszimmer lag: dass Nina nämlich eine lebensgefährliche Lungenentzündung habe und die Blutwerte besorgniserregend schlecht seien. So hatte eine Krankenschwester zur anderen gesagt, und Widu war vor Sorge erstarrt.
»An Lungenentzündung sterben weltweit jährlich zwei Millionen Kinder, haben sie neulich im Radio berichtet.«
Die andere Schwester nippte seufzend an ihrem Kaffee.
»Aber Nina wird nicht sterben!«, hatte Widu geschrien, aber die Frauen konnten sie ja nicht hören. Außerdem gab es auch noch andere Dinge, die in der Kaffeepause beredet werden mussten. Da war zum Beispiel ein Arzt, der aus dem Mund roch, als hätte er eine Leiche gefrühstückt. Zu jeder anderen Zeit hätte Widu darüber lachen müssen wie die beiden Krankenschwestern, aber heute nicht. Sie musste immer nur an Nina denken.
 Und dann war die dritte Krankenschwester ins Zimmer gestürmt und hatte gefragt, ob jemand die Puppe des Mädchens aus Zimmer 114 gesehen hätte. Die Antwort hatte sie gar nicht abgewartet. Sie hatte Widu gesehen, sie gepackt und war mit ihr zu Nina geeilt.
Nina glühte am ganzen Körper. Für einen kurzen Moment kam sie zu sich, drückte Widu an sich, lächelte und schlief gleich wieder ein. Sie träumte. Feuer umgab sie von allen Seiten, und sie hörte ihre Mutter, konnte sie aber nicht sehen.
Widu merkte, wie sich der griff ihrer Freundin lockerte. Die Krankenschwester rief laut nach einem Arzt, Sekunden später kam einer mit schnellen Schritten über den Flur.
»Um gottes willen!«, sagte er, als er sich über Nina beugte, und Widu erschrak so sehr wie noch nie in ihrem langen Puppenleben. Sie kroch auf Ninas Brust und horchte, aber sie hörte nichts. Der Arzt ließ die Schwester rasch ein Medikament holen und gab Nina eine Spritze.
 
Vollkommene Dunkelheit umgab Nina. Sie hörte nichts und sah nichts. Dann, langsam, ganz langsam, wich die Dunkelheit zurück. Nina fand sich auf einer kleinen erhöhten Bühne wieder, Flammen loderten und züngelten um sie herum. Sie rief nach Widu, einmal, zweimal, dreimal, dann plötzlich hörte sie ein Klopfen, nein, es waren rhythmische Trommelschläge, und das Feuer wurde allmählich kleiner. Nina hörte die Trommelschläge immer deutlicher, und als das Feuer vollends erlosch, schlug sie die Augen auf. Sie sah Widu auf ihrem Bauch liegen. Es war alles gut. Die Puppe lächelte ihr zu. Nina brauchte nicht zu fragen, woher das Klopfen gekommen war, denn als sie Widu in die Hände nahm, spürte sie das Herz der Puppe schlagen.
»Du hast ein Herz?«, fragte sie verwundert.
»Ja«, sagte Widu fast schüchtern. »Ich habe mir zum ersten Mal in meinem Leben so große Sorgen um jemanden gemacht, du hast nach mir gerufen … und … und ohne Herz hätte ich dich nicht retten können. Der Tod hatte schon seine kalte Hand nach dir ausgestreckt, da konnte ich nicht anders, als mir ein Herz zu wünschen. Weißt du, Puppen möchten eigentlich kein Herz haben, und ich habe mir lange eingeredet, dass das auch bei mir nicht anders sein kann. Ich habe mich versteckt, aber die Liebe findet einen doch. Sie braucht ein Zuhause, und sie braucht ein Herz.«
»Aber dann musst du … Du hast mir doch erzählt …«, stotterte Nina.
»Ja«, antwortete die Puppe, und ihr Blick schweifte irgendwo in die Ferne, »ja, dann muss ich sterben. Aber weißt du, nur der Tod macht jeden Augenblick zu einer kostbaren Perle, nicht das ewige Leben.«
 

 
»Und wann wirst du sterben?«, fragt Nina.
»Sobald du den garten deiner Kindheit verlässt. Sobald du durch das geheimnisvolle Tor ins Reich der Erwachsenen eintrittst und mich vergisst.« Widu fasste nach der Hand ihrer Freundin. »Aber ich brauche die Hoffnung ja nicht gleich aufzugeben. Ich kannte mal eine Dame, die noch mit zweiundneunzig ein Kind war … und Herrn Moritz hast du ja selbst kennengelernt.«
»Und wie bleibt man so lange ein Kind?«, fragte Nina.
»Solange du Raureif und Tau für ein Wunder hältst und jeden Vollmond anschaust, als stünde er zum ersten Mal am Himmel, solange du über jede Blume staunst und jeden Schmetterling und jeden Stern als einzigartiges Wunder betrachtest – so lange bleibst du ein Kind«, erklärte Widu.
Nina nickte und schwor sich, bevor ihr die müden Augen für einen langen, erholsamen Schlaf zufielen, dass sie niemals durch das Tor ins Reich der Erwachsenen eintreten würde.
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Nina schlaflos

 
Ninas Mutter war also zu ihrer Tagung nach München gefahren. Sie dauerte nur zwei Tage, aber die kamen Nina wie zwei Jahre vor, obwohl sich Ninas Vater große Mühe gab. Er hatte Urlaub genommen und beschlossen, bei Nina zu bleiben. Auch Lulu war nicht da. Sie war mit ihren Eltern zu Besuch bei einer Tante in Berlin.

Um sieben Uhr am ersten Abend sollte Nina ins Bett. Um halb acht warf ihr Vater einen Blick in ihr Zimmer, aber sie war immer noch wach.

»Du musst schlafen«, sagte der Vater, »sonst bist du morgen früh hundemüde.«

»Ich kann aber nicht schlafen«, erwiderte Nina.

Der Vater wusste wohl, dass Nina ihre Mutter, ihre Freundin Lulu und die verlorene Puppe vermisste. »Na gut«, sagte er, »spielen wir noch ein bisschen Zirkus.«

 »O ja!«, rief Nina und sprang aus dem Bett. Sie mochte es sehr, wenn ihr Vater Zeit für sie hatte und Zirkus mit ihr spielte. Er war sehr sportlich und konnte ein paar schöne Kunststücke. Ein paar davon machten sie auch zu zweit, danach verbeugten sie sich vor dem Publikum, und Nina war immer richtig stolz, obwohl ihnen nur der Schrank, das Regal, der Stuhl, der Tisch und eine Menge Kuscheltiere zugesehen hatten.

»Stell dir vor, der runde Teppich wäre die Manege«, sagte der Vater, als Nina aus dem Bett kam. »Und der Schrank wäre der Zirkusdirektor. Er beobachtet alles. Der Stuhl wäre der Kapellmeister und der Tisch die Kassiererin. Und die Kuscheltiere wären unser Publikum.«

Als Erstes jonglierte Ninas Vater mit drei Bällen. Das konnte er nicht schlecht, und beim Kopfstand gleich hinterher war er einmalig.

»Allez hopp!«, rief Nina begeistert.

Dann führten sie zusammen eine Bodenakrobatik auf. Nina war heute besonders gut und vergaß auch nicht zu lächeln! Das Publikum war entzückt. Der Zirkusdirektor Schrank war so aus dem Häuschen, dass eine seiner Türen knarrend aufging, als der Vater Nina durch die Luft wirbelte und sie elegant wie eine Schwalbe in seine Arme zurücksegelte.

»Der Herr Zirkusdirektor kriegt den Mund gar nicht mehr zu«, rief der Vater prustend vor Lachen. »Soll ich dir jetzt die geschichte von dem Artisten erzählen, der auf dem Hochseil geht und plötzlich merkt, dass er Pipi machen muss?«, fragte er und trug Nina zum Bett.

»Nein, Papa«, sagte Nina, »die geschichte kenne ich schon. Erzähl mir lieber eine andere!«

Da erzählte ihr der Vater von dem ängstlichen Clown, der eines Abends in die Manege trat und rief: »Kinder, so einen mutigen Mann wie mich habt ihr noch nie gesehen! In Afrika habe ich drei Löwen in die Flucht geschlagen und in Indien einen Tiger am Schwanz gepackt und so lange im Kreis gewirbelt, bis ihm schwindlig wurde! Das prachtvolle Tier war so groß war wie ein Pferd und hat nur miaut wie ein kleines Miezekätzchen!« genau da bellte hinter dem Clown ein kleiner Dackel, und der große Held fiel vor Schreck in Ohnmacht.

»So, und jetzt musst du wirklich schlafen«, sagte der Vater. »Aber vorher werde ich dir noch einen allerletzten Wunsch erfüllen, meine Prinzessin.« Dabei verbeugte er sich übertrieben tief und lachte vergnügt.

»Dann … dann erzähl mir noch eine geschichte!«, sagte Nina.

»Einverstanden«, sagte der Vater, der spürte, wie sehr Nina ihre Mutter vermisste, die ihr meistens gutenachtgeschichten erzählte.

»Ich habe meine Mama als Kind immer sehr vermisst, wenn sie zu ihrer Mutter fuhr«, begann der Vater, nachdem Nina unter die Decke geschlüpft war. »Großmutter war lange schwer krank und wohnte weit weg, und meine Mutter musste uns Kinder oft zurücklassen und allein zu ihr fahren. Wir gingen ja zur Schule. Weil mein Papa immer lange arbeitete, kam dann Tante Elisabeth, die Cousine meiner Mutter, zu uns. Sie kümmerte sich zwar liebevoll um uns, aber niemand kann eine Mama ersetzen. – Auch ich nicht«, fügte er mit trauriger Stimme hinzu. Dann küsste er Nina auf die Stirn, legte sich zu ihr und erzählte ihr von kuschelnden Hasen und schnarchenden Bären in wunderbar gemütlichen Erdhöhlen.

Aber Nina konnte nicht schlafen.

Da erzählte der Vater von Delfinen und Fischen, die im Schlaf weiterschwimmen, und dann von Faultieren und Menschen, die nichts lieber tun, als zu schlafen, aber es half alles nichts. Ihn selbst machten seine geschichten todmüde, aber Nina blieb hellwach. Dabei war es inzwischen schon nach neun.

»Weißt du, wie ich als Kind immer ganz schnell eingeschlafen bin?«, fragte der Vater schließlich und fuhr, noch bevor Nina den Kopf schütteln konnte, fort: »Ich habe Schafe gezählt, die über einen niedrigen Zaun sprangen. Das hab ich zusammen mit meinem Papa gemacht, und es hat immer geholfen. Es kommt nur darauf an, schön langsam und sorgfältig zu zählen.«

»Okay«, sagte Nina und begann, mit ihrem Vater Schafe zu zählen, die über einen niedrigen Zaun sprangen.

Als Nina »siebenundzwanzig« sagte, schwieg ihr Vater, und bei »achtunddreißig« schnarchte er. Von da an zählte Nina alleine weiter.

Erst bei »hundertsiebenunddreißig« wachte ihr Vater wieder auf und hob den Kopf.
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»Hundertachtunddreißig«, sagte Nina.

»Schon gut, schon gut«, seufzte ihr Vater verzweifelt. Dann schaute er auf die Uhr.

Es war kurz vor halb zehn.

»Warum kannst du eigentlich nicht schlafen?«, fragte er.

»Willst du es mir erzählen?«

»Weil ich dauernd an den Hund denken muss, der mich fast gebissen hätte«, antwortete Nina.

»Was für ein Hund? Wann war das denn?«, fragte der Vater besorgt.

»Heute nach der Schule. Weil ich wusste, dass Mama nicht auf mich wartet, hab ich mit den anderen auf der Straße gespielt. Plötzlich kam ein Auto angerast, obwohl die Autos in der Schulstraße eigentlich langsam fahren müssen. Hikmet ist beim Wegrennen hingefallen, und der Autofahrer konnte nicht mehr richtig bremsen. Er hat das Lenkrad herumgerissen und ist über den Bürgersteig gefahren, so ist Hikmet wenigstens nichts passiert. Aber der Fahrer hat uns auch noch angemeckert. Wir waren vor Schreck ganz still. Nur Christoph und Jasmin haben geschimpft, als er davongefahren war. ›Der hat wohl Kartoffeln auf den Augen‹, hat Christoph gebrummt. Und Jasmin hat gesagt: ›Der hat seinen Führerschein bestimmt beim Discounter gekauft.‹ Den Spruch hat sie von ihrem Vater. Der ist Fahrlehrer.

Dann haben wir noch Ball gespielt und herumgeblödelt, und plötzlich ist der Schäferhund von Frau Schmitz gekommen, weißt du, der gefährliche Riesenköter, der immer hinter der Hecke bellt und alle Leute erschreckt.

Frau Schmitz wollte mit ihm spazieren gehen und hatte wohl etwas vergessen, da hat sie den Hund am gartentor festgebunden und ist ins Haus zurückgelaufen.

Der Hund hat unseren Ball gesehen und ganz aufgeregt an seiner Leine gezerrt, und auf einmal hat er sich losgerissen und sich auf uns gestürzt. Ich hab den anderen noch zugerufen, dass sie schnell wegrennen sollen, und sie sind über die gartenzäune gehechtet. Ich hab’s gerade noch in die Bäckerei geschafft.

›Was darf’s denn sein, Kleines?‹, hat mich die Bäckerin gefragt, und ich hab nur noch japsen können. ›Ein Hund!‹, hab ich gejapst, und als die Bäckerin verstanden hat, musste sie schrecklich lachen.

Aber der arme Christoph wollte seinen schönen Ball retten und ist nicht gerannt. Ihn hat der Schäferhund umgestoßen und in die Hand gebissen. Und dann hat er zum glück nur den Ball zerfetzt, bis Frau Schmitz ihn irgendwann beruhigen konnte. Sie hat Christoph auch zum Arzt gebracht, und alles außer der Hand war in Ordnung, um die hat er jetzt einen dicken Verband«, schloss Nina ihren Bericht und musste plötzlich herzhaft gähnen.

Kurz darauf war sie eingeschlafen. Ihr Vater aber machte die ganze Nacht vor Aufregung kein Auge zu.
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Widu hat große Sorgen

 
Draußen regnete es in Strömen. Ein paar letzte Blätter klammerten sich noch an den Zweigen fest. Sogar dem ersten Schnee hatten sie getrotzt, doch jetzt riss der eisige Dezemberwind sie fort. Als wollte er sie für ihre Standhaftigkeit belohnen und ein letztes Mal Karussell fahren lassen, wirbelte er sie hoch in den Himmel, höher als alle gebäude der Stadt, bevor er sie am Ende doch zu Boden warf, wo sie sich zu nassen, dunklen Klumpen ballten.

Ninas Eltern waren für eine Woche nach Wien gereist, um den siebzigsten geburtstag eines Onkels der Mutter zu feiern. Nina wollte nicht mit, weil sie so lange Fahrten mit dem Auto langweilig fand und den Onkel insgeheim noch mehr. Dazu war sie seit Tagen erkältet und hustete, da wollten die Eltern lieber nichts riskieren.

So kam wieder einmal Tante Olga. Sie kümmerte sich um Nina und übernachtete im gästezimmer, das gleich neben Ninas Zimmer lag. Dort stand praktischerweise auch der alte Fernseher, den Tante Olga gerne einschaltete, weil sie mit dem nagelneuen großen Apparat im Wohnzimmer nicht zurechtkam.

»Der Bildschirm ist so dünn, dass ich Angst habe, er zerbricht, wenn ich laut lache«, sagte sie.

Da Tante Olga nicht gut hörte, drehte sie den Fernseher so laut auf, dass Nina in ihrem Zimmer alles mithören konnte.

»Da läuft wieder diese langweilige Quizsendung. Lass uns auf den Balkon gehen und die Straße beobachten!«, schlug Widu vor.

»Aber draußen ist es kalt«, sagte Nina.

»Ach was! Puppen sind Allwetterwesen«, erwiderte Widu lachend.

»Das bin ich auch«, behauptete Nina plötzlich.

»Aber ich nicht!«, rief Balbuzie dazwischen, »Ich komme schließlich aus Italien. O sole mio!«, sang er mit klarer, schöner Stimme.

 

Der Balkon war trocken, der Regen streifte nur das Balkongeländer. Aber das Thermometer an der Mauer zeigte null grad.

Lulu erschien kurz hinter dem großen Fenster ihres Wohnzimmers, winkte und schlang dann die Arme um den Körper zum Zeichen, dass es ihr draußen viel zu kalt wäre. Als Nina ihr mit einem kleinen Tänzchen zeigte, dass ihr die Kälte egal sei, tippte sich Lulu mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. Du hast wohl einen Vogel, sollte das heißen, dann winkte sie fröhlich und verschwand.

»Lass mich auf dem geländer balancieren!«, bat Widu.

»Hast du keine Angst hier oben im dritten Stock?«

»Papperlapapp, ich war einmal bei einem Mädchen in New York, da stand ich auf dem geländer im sechsundachtzigsten Stock. Von so hoch oben werden die Menschen zu Ameisen.«

»Im sechsundachtzigsten Stock?«, staunte Nina. Das war fast dreißigmal höher als ihr Haus und mehr als zehnmal höher als das Hochhaus gegenüber, das acht Stockwerke hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie Widu glauben sollte.

»Ja«, sagte die Puppe. »Natürlich sind wir immer mit dem Aufzug hinaufgefahren.«

Widu wollte unbedingt auf dem glitschigen geländer balancieren, genauso wie sie es damals in New York gemacht hatte. Und Nina wollte kein Feigling sein. Sie nahm Widu an der Hand und ging Schritt für Schritt neben ihr her. Aber Widu war immer noch nicht zufrieden.

»Lass mich los, ich kann allein gehen! Schau, ich brauche nur die Arme auszustrecken wie ein Seiltänzer.«

Ninas Herz raste, wenn sie daran dachte, was passieren konnte. Trotzdem ließ sie die Puppe los, blieb aber mit ihren Händen in der Nähe, um sie im Notfall auffangen zu können.

Und dann geschah es! Es ging so furchtbar schnell, dass Nina das Unglück nicht mehr verhindern konnte. Eine weiße Vogelfeder segelte, vom eisigen Wind herangewirbelt, auf Widu zu. Nina wollte die Feder fangen und streifte die Puppe nur ein ganz klein wenig, aber das reichte schon. Mit einem lauten Schrei stürzte Widu ab und klatschte tief unten in den nassen Rinnstein.
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Eine riesengroße Angst packte Nina. Sie rannte durch die Wohnung ins Treppenhaus, die Treppe hinunter und hinaus ins Freie. Der Regen war noch stärker geworden. Nina sah Widu auf dem Boden liegen. Sie schaute hinauf zum Balkon, und er kam ihr höher vor als jemals zuvor. Dann schaute sie zu Widu hin und rannte los. Fast stieß sie einen alten Mann um, der sich gerade mit gesenktem Kopf dem Wind entgegenstemmte.

»Mädchen, pass doch auf!«, empörte er sich.

Aber Nina hörte ihn kaum. Sie drückte Widu an ihre Brust. »Entschuldige, entschuldige!«, stammelte sie.

»Keine Sorge, mir ist nichts passiert. Ich habe nur ein paar Autos von schräg unten gesehen«, sagte Widu. »Und ein paar Spritzer zur Erfrischung hab ich auch abbekommen.«
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Nina wischte Widu mit dem Ärmel ihres Pullis das gesicht ab, bevor sie zur Haustür zurückging. Die aber war inzwischen zugefallen. Und Nina wollte nicht klingeln. Tante Olga hätte sonst gemerkt, dass sie ohne ihre Erlaubnis rausgegangen und durch und durch nass geworden war. Bestimmt hätte die Tante geschimpft. Also wartete Nina und hoffte, dass irgendwann jemand aus dem Haus kommen oder ins Haus hineingehen würde. Sie wartete und wartete und fror erbärmlich.
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Wie lange sie da in ihren klatschnassen Kleidern stand, wusste sie später nicht mehr. Nur dass irgendwann ein Nachbar nach Hause kam und sie verwundert einließ.

Zusammen mit Widu schlich Nina sich in die Wohnung zurück, und Tante Olga merkte nichts. Erst fünf Minuten später, als die Quizsendung zu Ende war, kam sie, um zu fragen, ob Nina Hunger habe, und erschrak, als sie das klatschnasse Mädchen sah. Nina war dabei, die Puppe mit einem Handtuch abzutrocknen. Ihre gewissensbisse ließen sie die Kälte vergessen.

»Um gottes willen, was ist denn passiert?«, fragte die Tante besorgt.

Widu verdrehte die Augen. »Ach, nicht der Rede wert! So was passiert im Zirkus jeden Tag«, sagte sie, aber das konnte die Tante ja nicht hören.

»Widu ist abgestürzt wie im Zirkus«, sagte Nina zähneklappernd.

Das hörte die Tante zwar, aber sie verstand es nicht. Kopfschüttelnd half sie Nina, die nassen Sachen auszuziehen, dann rubbelte sie sie mit dem Badetuch trocken. Nina hustete und nieste in einem fort, und Tante Olga packte sie in trockene Kleider. Dann eilte sie in die Küche und kochte einen Hustentee.

Doch Nina hustete die ganze Nacht, und am frühen Morgen hatte sie Fieber und fühlte sich sehr krank. Die Tante kochte wieder Tee und hoffte, dass es Nina bald wieder besser gehen würde, doch die hustete jetzt fast ununterbrochen und sah von Minute zu Minute blasser aus.

Als die Eltern abends anriefen, wiegelte Tante Olga trotzdem ab. Alles sei in Ordnung, aber ja. Sie meinte es gut. Sie wollte nicht, dass sich die Eltern Sorgen machten.

Doch Ninas Zustand verschlechterte sich. Am nächsten Morgen rief die Tante den Hausarzt, Doktor gerhard, an und bat ihn, Nina zu untersuchen.

Der Doktor war ein freundlicher alter Mann mit einem runzligen gesicht und einer großen roten Nase. Hätte er sich noch einen großen roten Mund geschminkt, hätte er in jedem Zirkus auftreten können. Tante Olga sagte, das käme vom vielen Wein, den der Doktor trinke, und Nina stellte sich vor, wie der Doktor jeden Abend auf dem Boden lag und sich den Wein aus einem großen Fass direkt in den Mund fließen ließ. So etwas hatte sie einmal in einem Film gesehen.

Doktor gerhard meinte, Ninas Zustand sei nicht so schlimm, und ließ Tabletten für sie da. »Geben Sie ihr davon alle drei Stunden eine bis zum Abend, dann ist sie morgen wieder fidel.«

Dann streichelte er Nina über den Kopf und ging.

»Meine güte, was für einen Schnabel er im gesicht trägt!«, lästerte Widu.

Nina lächelte müde. Dann schlief sie ein, obwohl es noch nicht Mittag war, doch ihr Husten weckte sie bald wieder auf. So ging es von da an den ganzen Tag. Ihr war kalt und heiß zugleich, und der Hals tat ihr weh.

Der Arzt hatte sich geirrt. Und am Abend kamen die Eltern nach Hause, denen Tante Olga schließlich doch Bescheid gesagt hatte.

»Sie glüht regelrecht, dann wieder friert sie, und das Husten wird immer schlimmer«, erzählte die Tante besorgt. Sie strich mit den Händen über ihre Schürze und folgte den Eltern in Ninas Zimmer.

Nina freute sich sehr, als sie ihre Eltern sah. Nun würde alles gut werden. Für einen Augenblick konnte sie sogar lächeln. Der Vater legte die Hand auf ihre Stirn. Besorgt sah er seine Frau an.

»Ich glaube, wir müssen im Krankenhaus anrufen. Doktor gerhard ist sehr liebenswürdig, aber ich fürchte, hier hat er sich vertan«, sagte er.

Ninas Mutter mochte den alten Doktor, der auch sie schon behandelt hatte, als sie noch ein Kind war, jetzt aber teilte sie die Sorge ihres Mannes.

Dann merkte sie, dass Nina nach Luft schnappte, als hätte sie Atemnot.

Die junge Notärztin, die das Krankenhaus schickte, war eine energische Frau. Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass Nina nicht zu Hause bleiben konnte. In der Küche sprach sie mit den Eltern.

»Was ist denn los? Das gefällt mir alles gar nicht«, sagte Widu.

Aber Nina konnte ihr keine Antwort geben. Sie war wieder eingeschlafen. Sie sah ein Feuer das Haus erfassen, in dem sie lebte, und dann sich selbst durch das Feuer rennen. gerade war sie den Flammen entkommen, als riesige Hunde auf sie zusprangen und hinter ihr herjagten. Sie waren aus Feuer, und ihre Augen glühten und funkelten wie Holzkohle im grill. Nina hatte große Angst. Doch es dauerte nicht lange, da musste sie lachen, denn die Hunde schmolzen in sich zusammen und wurden zu kleinen schneeweißen Pudeln, die um sie herumtanzten. Jetzt war es ein schöner Traum, und schuld daran war Widu, die sich an Ninas Angst satt gegessen hatte. Als Nina aufwachte, leckte sich die Puppe immer noch die Lippen.

 

[image: ]

 

Und dann kam Ninas Mutter ins Zimmer. »Du musst ins Krankenhaus«, sagte sie traurig.

»Aber Widu kommt mit«, sagte Nina.

 

[image: ]

 

»Natürlich, mein Schatz, natürlich« sagte die Mutter und kämpfte gegen ihre Tränen an.

»Nina ist ein tapferes Mädchen, und mit Widu kann ihr nichts passieren«, tröstete sie der Vater.

Widu war zufrieden. Sie drückte Ninas Hand. »Nicht übel, der Alte, ein kluger Mann«, sagte sie.

Im Krankenhaus wurde Nina gründlich untersucht. Man nahm ihr Blut ab, und ihre Brust wurde geröntgt, dann musste sie im Bett liegen und viele Medikamente nehmen. Ihre Mutter durfte bei ihr übernachten, und trotzdem ging es Nina immer schlechter. Bald konnte sie kaum noch atmen und auch nicht mehr reden.

Nur Widu schien von alldem nicht beeindruckt zu sein. Sie erzählte geschichten, machte sich lustig über das Essen und lästerte über eine Krankenschwester, die immer so streng schaute. Widu nannte sie »Zack-zack-dusch-dusch«, und eine andere, mehr rundliche taufte sie »Boing-boing-bum-bum«.
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Achte nur auf deinen Traum

 
Eines Tages fand Nina Widu richtig gemein. Aber als sie die kluge Puppe verstanden hatte, lachte sie und drückte sie an ihr Herz.

Es hatte ganz harmlos damit angefangen, dass Nina erzählte, was sie herausgefunden hatte.

»Erwachsene sagen manchmal Sachen, die gar nicht stimmen«, sagte sie.

»Im Klartext: Sie reden Quatsch«, sagte Widu.

»So darf man das auch wieder nicht sagen«, protestierte Nina.

»Schon gut, schon gut. Aber warum machst du sie nicht darauf aufmerksam, wenn sie was Falsches sagen?«

»Und was werden sie dann von mir denken?«

»Solange du niemanden verletzt oder beleidigst, ist es völlig schnuppe, was die anderen von dir denken. Das ist doch logisch!«

»Nein, ist es nicht.«

»Doch!«

»Nein!«

»Pass auf, wir machen ein Spiel, und du wirst sehen, dass du es den Leuten sowieso nie recht machen kannst. Also wozu die Mühe? Wir wetten, und ich bin sicher, du wirst die Wette verlieren.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst, in der Schule gewinne ich nämlich die meisten Wetten. – Und was soll das für ein Spiel sein?«, fragte Nina, ein bisschen genervt von Widus Hochnäsigkeit.

»Du reitest doch jede Woche, stimmt’s? Und dein Pony Snoopy ist ein kräftiger Bursche. Nehmen wir also an, es gibt einen schönen Flohmarkt oder ein Fest in einem Dorf in der Nähe, und dein Vater ist leider mit dem Auto unterwegs. – Wie kommst du dann mit deiner Mutter zum Flohmarkt?«

»Mit dem Pony natürlich. Ich reite ganz langsam, und Mama geht neben uns her«, sagte Nina.

»Hahaha! Da werden die Leute schön schimpfen über deine Unverschämtheit: Ein starkes Mädchen wie du reitet breitbeinig auf dem Pony und lässt seine arme Mutter zu Fuß gehen. – Dafür hat sie dich also neun Monate lang in ihrem Bauch getragen!«

»Na gut, dann lasse ich Mama reiten und halte Snoopy am Zügel. Ich gehe gern zu Fuß.«

»Hahaha! Wieder daneben: Die Leute werden auf die herzlose Mutter schimpfen, die so egoistisch ist, dass sie auf dem Pony reitet und ihr zartes kleines Mädchen nebenherlaufen lässt.«

»Dann reiten wir eben zusammen auf Snoopy«, sagte Nina, und diesmal war sie sich hundertprozentig sicher, dass es die richtige Antwort war.

»Hahaha!«, lachte Widu so laut, dass Nina tief drinnen große Lust verspürte, sie an die Wand zu schmeißen. »›Schaut euch die herzlosen Menschen an!‹, werden die Leute sagen. ›Hocken mit ihren zwei dicken Hintern auf einem kleinen Pony!‹«

Nina musste lange überlegen, bis ihr überhaupt noch eine Lösung einfiel. »Dann steigen wir eben ab und gehen zu Fuß und führen Snoopy am Zügel«, sagte sie, aber richtig überzeugt klang sie nicht, das hörte sie selber.

Widu hatte auch schnell eine Antwort parat, aber dieses Mal lachte sie nicht mehr.

»Meine Liebe, du kennst die Leute nicht. ›Schaut euch die zwei Verrückten an‹, werden sie sagen. ›Sie gehen zu Fuß, obwohl sie ein Pony haben!‹ Soll ich dir was verraten: Die geschichte erzählt man sich seit einer Ewigkeit, mal mit einem Pony, mal mit einem alten Pferd oder Esel. Vielleicht steht eine davon sogar in deinem Lesebuch«, sagte Widu.

Da musste Nina eine Weile überlegen, dann nickte sie und nahm Widu fest in den Arm.
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Nachtwache

 
Der Sommer war in diesem Jahr sehr heiß. Tante Olga kam durch die Tür, strahlend und wie immer mit einem Korb voller Leckereien in der Hand. Die Eltern wollten ein Wochenende mit Freunden segeln gehen. Nina sei dafür noch zu klein, sagten sie.

»Ich beneide euch«, sagte die Mutter, als Tante Olga ihr erzählte, was sie für Nina kochen würde, und dabei die Zutaten auf dem Tisch ausbreitete: Eier, Speck, Karotten, Sellerie und Kartoffeln. Auch Kirschen, Himbeeren und Erdbeermarmelade holte sie aus dem Korb.

»Du kannst davon essen, was du willst, aber rühr bloß den Speck nicht an. Er riecht komisch, und wenn du ihn isst, wirst du genauso riechen: rauchig und klebrig wie ein Schweinefurz«, sagte Widu beim Anblick der Köstlichkeiten.

Genau da nahm Tante Olga das Speckstück, roch mit geschlossenen Augen daran und schwärmte davon, wie gut es ihnen munden würde.

»Schweinefurz«, flüsterte Nina so leise, dass nur Widu sie hören konnte.

 

Beim Abendessen wunderte sich Tante Olga, dass Nina weder die Soße noch den Speck probieren wollte. Sie aß Tante Olgas berühmte Kartoffelknödel trocken ohne alles und trank den Orangensaft dazu, den sie immer trank. Tante Olga aß eine doppelte Portion, damit nicht gar zu viel übrig blieb.

Mitten in der Nacht hörte Nina dann jemanden laut stöhnen. Erschrocken richtete sie sich im Bett auf.

»Das ist die alte Frau. So geht das schon seit einer ganzen Weile«, flüsterte Widu.

Da machte Nina Licht, nahm Widu an die Hand und verließ vorsichtig ihr Zimmer. Im Badezimmer am Ende des Flurs brannte Licht.

Tante Olga stand über das Waschbecken gebückt und gab Würgegeräusche von sich. Immer wieder erbrach sie sich in das Becken. Das ganze Bad stank säuerlich.

»Lass uns verschwinden, bevor wir ersticken!«, warnte Widu, und erst machte Nina wirklich wieder kehrt. Aber an ihrer Zimmertür blieb sie stehen und wartete.

Sie musste lange warten, bis Tante Olga aus dem Badezimmer kam. Sie sah schrecklich aus. Hätte Nina nicht genau gewusst, dass es die Tante war, hätte sie sie für einen grüngelben Zombie gehalten.

»Oh, Mädchen, das bringt mich um«, stöhnte sie. Mit einer Hand an der Wand Halt suchend, schlurfte sie in ihr Zimmer zurück.

»Geh zu ihr, sie fühlt sich elend! Aber kein Wunder, sie hat das verdorbene Zeug ja wie eine Wahnsinnige in sich hineingestopft«, flüsterte Widu.

»Meinst du, ihr ist davon so schlecht?«, fragte Nina.

»Schweinefurz«, erwiderte die Puppe nur, und Nina musste darüber so lachen, dass sie sich dabei ein bisschen gemein vorkam. Sie musste nämlich an ein Schwein denken, das der Tante in den Mund furzte.

Zusammen setzten sich Nina und Widu neben die Tante aufs Bett, und Nina streichelte ihr den Arm. Das schien zu helfen, denn wenigstens lächelte die Tante und musste nicht mehr ins Bad.

 

Ninas Eltern kamen überraschend schon früh am nächsten Morgen zurück. Sie fanden ihre Tochter schlafend auf dem kleinen Teppich vor dem Bett der Tante. Als sie Nina vorsichtig weckten, legten sie den Zeigefinger auf die Lippen, und Nina folgte ihnen mit Widu in die Küche.

»Tante Olga konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Sie hat sich an einem Schweinefurz den Magen verdorben«, erzählte sie.

Ihr Vater lachte. »Und genauso riecht es auch im Badezimmer«, sagte er. Dann erzählte er, auf der Nordsee habe ein fürchterlicher Sturm getobt, deshalb seien sie früher nach Hause gekommen.

»Es gibt Stürme auf See und Stürme im Bauch«, flüsterte Widu, und jetzt war es wieder Nina, die lachen musste.
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Zwei Missverständnisse

 
Zum Nachtisch gab es heute leckere Crème caramel, denn es war Sonntag. Ninas Vater seufzte behaglich und sagte, er genieße den Sonntag, aber er sei auch glücklich, dass er morgen wieder seine schöne Arbeit machen dürfe.

»Ich bin eher glücklich, wenn man mich nichts machen lässt«, sagte Widu.

»Ich auch«, sagte Nina und lachte.

Ihr Vater sah sie liebevoll an. Und spätabends im Bett, bevor ihm die Augen zufielen, sagte er zu Ninas Mutter: »Ich war heute richtig gerührt, wie erwachsen unsere Tochter geworden ist. Sie versteht sogar schon meine Freude an der Arbeit.«

»Sie ist noch klein, aber manchmal will sie ihrem großen Papa imponieren«, sagte die Mutter.

Aber da lagen sie nun beide falsch.
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Ein Freund petzt nie

 
Es war nicht lange vor Weihnachten, als Nina richtig wütend aus der Schule kam. Es war ein schrecklicher Tag gewesen. Sie hatte sich mit ihrer Freundin Laura gestritten, und Laura hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als zur Lehrerin zu laufen und zu behaupten, Nina hätte angefangen.

Frau Wagner hatte Nina bestraft, und Laura hatte auch noch gekichert.

»So was will meine Freundin sein – verpetzt mich, nur weil wir uns gestritten haben!«, schnaubte Nina und wunderte sich, als Widu kühl erwiderte:

»Laura ist nicht deine Freundin. Eine Freundin, mit der man nicht streiten kann, ist keine. Außerdem petzt eine Freundin nie.«

Aber so schnell wollte Nina nicht glauben, dass Laura nicht ihre Freundin sein sollte. Das konnte sie sich doch nicht nur eingebildet haben. Vielleicht sei es Laura ja nur rausgerutscht, meinte sie.

»Rausgerutscht?«, rief Widu und verschluckte sich dabei fast vor Lachen. »Wenn einem etwas rausrutscht, dann macht man eine gemeine Bemerkung oder einen Witz. Oder man lacht. Aber man verpetzt doch niemand. Nie! Das macht man kalt und mit Bedacht. Weißt du, warum sie dich verpetzt hat? Weil du kein Teil von ihr bist. Wenn du ein Teil von ihr wärst, wie es bei richtiger Freundschaft sein soll, dann hätte sie so etwas nie im Leben gemacht. Oder glaubst du, jemand würde zu seiner Lehrerin gehen und zum Beispiel sein eigenes Ohr, sein Herz oder seine Nase verpetzen?«

Nina lächelte und schüttelte den Kopf.

»Deshalb ist Laura nicht deine Freundin. Und deshalb wird sie dich jederzeit wieder verpetzen. Oh, wie ich Petzer hasse!«, sagte Widu bitter.

»Ich auch«, sagte Nina. Und dann erzählte sie von ihrer Angst, die Mutter könnte sauer sein, wenn sie von dem Streit und der Strafe erfuhr. Aber Widu saugte die Angst schnell fort, leckte sich genüsslich die Lippen und sagte: »Das glaube ich nicht. Deine Mutter mag auch keine Petzer.«

Als Nina ins Wohnzimmer kam, saß die Mutter am Computer. Erstaunt hörte sie sich an, was Nina ihr erzählte, dann drückte sie ihre Tochter an sich und gab ihr einen Kuss. »So geht’s ja nicht«, sagte sie und griff zum Telefon.

»Guten Tag, Frau Wagner«, hörte Nina die Mutter höflich sagen, und zu dem, was danach kam, hätte sie gern das gesicht der Lehrerin gesehen. »Eins sage ich Ihnen noch«, schloss die Mutter, »Sie sollen unsere Kinder nicht zu Spitzeln erziehen, sondern zu aufrichtigen Menschen. Spitzel gibt es auf der Welt schon genug! Die Sache mit dem Petzen möchte ich gern bei der nächsten Sitzung des Elternbeirats diskutieren, und ich wünsche mir, dass Sie dabei sind.«

Dann legte sie auf, und Nina fand, ihre Mutter sah auf einmal groß und strahlend aus. »Ich habe einen Mordshunger«, sagte Nina, und Widu grinste zufrieden.
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Eine Straße ohne Freunde 
ist langweilig

 
Am nächsten Tag regnete es wieder. Nina stand mit Widu am Fenster, um der Puppe die gegend zu zeigen.

»Ich sehe keine Kinder. Sind sie alle ausgewandert?«, wollte Widu wissen.

»In unserer Straße wohnen keine Kinder«, sagte Nina und seufzte. So war es nämlich leider. Seit sie mit ihren Eltern letzten Sommer hergezogen war, hatte sich ihr Leben sehr verändert. Das Haus stand in einer Reihe mehrstöckiger moderner gebäude, die alle gleich aussahen. Sie waren vor Kurzem renoviert und bunt gestrichen worden, seitdem ähnelte die Straße einem Containerhafen, aber langweilig war sie noch immer. Nina störte das nicht mal so sehr. Auch die vierspurige Straße, die ihre Häuserreihe vom Stadtpark trennte, machte ihr nichts aus. Was Nina etwas ausmachte, war, dass der Umzug sie von ihren besten Freundinnen getrennt hatte. Mit ihnen hatte sie den Kindergarten und die ersten drei Schulklassen besucht, und jetzt waren sie alle weit weg. Das war wirklich nicht lustig.

Und Ninas neue Schule?

Die lag vier Straßen weiter und war in einem schönen alten Haus untergebracht. Für viele Kinder dort war sie aber nicht »Nina«, sondern immer noch »die Neue«. Zwar fand sie sich allmählich zurecht und verstand sich mit ein paar Mädchen aus ihrer Klasse ganz gut, aber vieles an der Schule war ihr noch fremd. Und keins von den Mädchen lud sie zu sich ein. Vielleicht würden sie es ja irgendwann tun. Vielleicht musste Nina nur lange genug warten. Im Warten war sie gar nicht schlecht.

Aber ihre Straße war trotzdem schlimm. Die war wie leer gefegt von Kindern. Kein einziges Mädchen in ihrem Alter schien hier zu wohnen, noch nicht mal ein Junge. Irgendwie gab es hier nur Erwachsene und dazu die uralten Menschen aus dem nahen Altersheim. Und hier und dort ein Baby, jedenfalls sah man gelegentlich einen Kinderwagen.

Am Anfang hatte Nina nach einem gleichaltrigen Mädchen Ausschau gehalten, aber nach zwei Wochen hatte sie aufgegeben. Und dass sie Luisa und Julian jederzeit besuchen konnte, wie ihre Mutter ihr versprochen hatte, stimmte gar nicht. Erst ein einziges Mal war sie bisher bei Julian gewesen, da hatte er fest versprochen, sie auch zu besuchen, aber er war immer noch nicht gekommen. Und jedes Mal, wenn sie wieder zu ihm wollte, kam irgendetwas dazwischen. Mal war Vater mit dem Auto unterwegs, mal hatte die Mutter keine Zeit, und mal war Julian nicht zu Hause. Wenn dann endlich das Auto vor der Tür stand und alle Zeit hatten, wurde garantiert jemand krank.

Und Luisa? Ihre beste Freundin war nach Hamburg gezogen, weil ihre Mutter dort eine gute Arbeitsstelle gefunden hatte. Luisas Vater saß seit seinem Unfall im Rollstuhl. Am Anfang hatte Luisa jede Woche einen Brief geschrieben, und Nina hatte immer gleich geantwortet. Aber irgendwann waren keine Briefe mehr gekommen.

Ninas Mutter schien das alles nicht so ernst zu nehmen. Sie fand die gegend schön, und vor allem konnte sie ihre Arbeitsstelle in fünf Minuten erreichen. Sie war Steuerberaterin und arbeitete in einem großen Büro. Auch Ninas Vater war begeistert, dass er nicht mehr so viel mit dem Auto unterwegs sein musste. Er war Computerexperte bei einer großen Firma und konnte jetzt mit der Straßenbahn zur Arbeit fahren. Die Haltestelle war nicht einmal fünfzig Meter vom Haus entfernt.

Dass Ninas Eltern mit ihrem neuen Zuhause zufrieden waren, war schön, aber Nina half es leider nicht.

 »Na, da komme ich ja genau richtig«, sagte Widu, nachdem Nina ihr alles erzählt hatte. »Ich finde die gegend nämlich auch nicht gerade eine Augenweide. Ohne Kinder ist jede Straße eine Wüste. Aber jetzt bist du nicht mehr allein. Und weißt du was: Wenn wir schon in der Wüste wohnen, sind wir zwei Nomaden. Uns fehlt nur noch ein Kamel.«

»O nein, ein Trampeltier, das halte ich nicht aus!«, rief das Nilpferd, und Nina lachte und drückte Widu an sich. Sie drückte so fest, dass die Puppe das Herz ihrer neuen Freundin schlagen hörte. Es schlug erst schneller und beruhigte sich dann wieder. Widu erinnerte sich, dass das Klopfen der Brust der Kinder immer so laut und heftig wurde, wenn sie sich freuten und von etwas begeistert waren. Abends im Bett überlegte sie zum ersten Mal, wie sich das wohl anfühlte. Als ob man einen Trommler verschluckt hätte?
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Eine Freundin verlieren

 
Es passierte kurz vor Weihnachten. Nina begleitete ihre Mutter durch die Stadt, und die Mutter war gehetzt, weil sie das, was sie dem Vater schenken wollte, in mehreren geschäften nicht gefunden hatte. Sie rannten von der Straßenbahn zum Bus, fuhren zwei Stationen, stiegen in die U-Bahn um und fuhren, kaum dass sie wieder aufgetaucht waren, mit einer anderen Straßenbahnlinie noch einmal drei Stationen weiter. – Und irgendwo auf diesem langen Weg verlor Nina ihre Puppe. Erst in der letzten Straßenbahn merkte sie, dass ihr etwas fehlte. Sie starrte auf ihre leere Hand. Entsetzt schrie sie auf und wollte auf der Stelle wieder aussteigen, doch das ging natürlich nicht.

Und die Mutter war mit den Nerven am Ende. Wie, um Himmels willen, sollten sie die Puppe wiederfinden? Ohne große Hoffnung wandten sie sich an den Straßenbahnfahrer. Und der beleibte Mann lächelte.

»Keine Angst, alle Puppen gehen zum alten Moritz«, sagte er, und als er ihren fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Fragen Sie in zwei, drei Tagen beim alten Moritz im Fundbüro nach. Sie finden es in dem kleinen Haus mit dem roten Dach neben der Kreuzkirche.«

Nina wollte auf der Stelle dorthin, aber die Mutter erinnerte sie daran, was der freundliche Straßenbahnfahrer gesagt hatte: in zwei, drei Tagen.

Ninas Vater rief später am Tag trotzdem im Fundbüro an, vorsichthalber, wie er sagte. Der alte Herr Moritz sei ein merkwürdiger Kauz, erzählte er hinterher. Er gebe nicht gern Antworten am Telefon, habe er gesagt. Sie sollten in zwei, drei Tagen auch gar nicht erst noch mal anrufen, sondern lieber gleich selbst vorbeikommen. »Und auch Nina soll unbedingt mitkommen«, sagte der Vater kopfschüttelnd. »Der Alte will sehen, ob Nina auch zu der Puppe passt. genau das hat er gesagt – komisch, oder?«

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte die Mutter nachdenklich. »Unsere frühere Nachbarin Barbara hatte vor Jahren einmal Streit mit ihm, weil er die Puppe ihres Sohnes Christian nur ihm selbst aushändigen wollte. Und als sie dann dort waren, hatte sie das gefühl, als würde der Alte die Puppe nur ungern zurückgeben.«

 

Drei Nächte musste Nina danach allein in ihrem Bett schlafen, und ohne Widu war es nicht nur langweilig – auch ihre Albträume kehrten zurück. Sie wachte nachts auf und schrie, weil entweder ein böser Junge ihre Puppe quälte oder ein Hund der Puppe den Kopf abbiss oder andere schreckliche Dinge passierten.

Tagsüber lief Nina durch die Wohnung und rief nach Widu, als könnte die Puppe sie hören: »Widu, ich bin’s, ich hab dich doch lieb, komm bitte zurück!«

Ihre Mutter machte sich Sorgen, denn Nina sah müde und verzweifelt aus und hatte auf nichts Lust, nicht einmal auf Schokolade. Weil sie Widu nicht verraten wollte, wie sie es nannte, nahm sie auch keins von ihren Kuscheltieren mit ins Bett.

Lulu, ihre Freundin, versuchte sie zu trösten und bot ihr Nunu an, aber Nina wollte niemand anderen als Widu.

Und ausgerechnet jetzt musste ihre Mutter zu einer Steuerberatertagung nach München! Nina fühlte sich so einsam wie noch nie. Es waren die drei schlimmsten Nächte ihres Lebens.
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Das Wiedersehen

 
Am Morgen des dritten Tages war es so weit. Ninas Mutter war zurück. Sie telefonierte auch gleich mit Herrn Moritz und sagte dann, am Nachmittag gingen sie zusammen zum Fundbüro. Nina war sehr aufgeregt und rief gleich ihre Freundin Lulu an, um ihr alles zu erzählen. Lulu freute sich sehr für Nina. Sie hatte auch schon vom alten Herrn Moritz gehört.

Der Wächter der verlorenen Puppen war ein kleiner uralter Mann mit schneeweißen Haaren und einer runden Nickelbrille. Er ging mit Nina gleich in den Raum, wo die verlorenen Puppen warteten, um zu sehen, ob ihre Puppe auch wirklich zu ihr zurückwollte. So erklärte er es Ninas Mutter. Und er lächelte gütig, als er, kaum dass Nina ihren Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte, Widus Stimme hörte.

»Da ruft jemand nach dir«, sagte er.

Nina drehte sich um und erblickte Widu. Rasch nahm sie sie in die Arme und rannte überglücklich zu ihrer Mutter zurück. Sie vergaß sogar, sich bei dem alten Mann zu bedanken. Das tat die Mutter für sie. Als sie ihm aber geld anbot, winkte er ab.

 

»Als wäre er traurig«, erzählte die Mutter später beim Abendessen, »dass er sich von einer Puppe verabschieden musste.«

»Das stimmt«, bestätigte Widu, als sie neben Nina im Bett lag, »er liebt wirklich jede Einzelne von uns. – Und er selbst hat eine seltsame geschichte«, fügte sie hinzu.

»Was für eine seltsame geschichte?«, fragte Nina im selben Moment, als ihre Mutter ins Zimmer kam. Sie hatte nur noch das Wort »Geschichte« gehört.

»Nein«, sagte sie, »heute bin ich dafür zu müde und du bestimmt auch. geh bitte Zähne putzen, und dann ab ins Bett!«

»Zähneputzen, verdutzen, stutzen, abnutzen, beschmutzen«, reimte Widu vor sich hin, und Nina musste lachen. »Ja, putzen, beschmutzen«, kicherte sie.

Die Mutter schüttelte nur den Kopf.

Im Bad wurde Nina so schnell müde, dass sie ihre Zähne kaum zu Ende putzen konnte. Sie war froh, als nach drei Minuten die Zahnputzsanduhr durchgelaufen war. Sie schlurfte in ihr Zimmer zurück, schlüpfte unter die Decke, umarmte Widu und schlief auf der Stelle ein. Die Mutter streckte noch einmal kurz den Kopf herein, löschte das Licht und schloss die Tür.

»Gut Theater gespielt, mein Mädchen – und jetzt erzähl ich dir vom seltsamen Moritz«, sagte Widu und streichelte Nina übers gesicht. Aber Nina hörte sie nicht mehr. Sie schnarchte schon und schlief so tief wie seit Langem nicht mehr.

 

In dieser Nacht lag Widu lange wach. Sie war ganz aufgeregt und aufgekratzt. Aber was war es, das sie in der Nähe dieses Mädchens so aufregt sein ließ? Warum hatte sie sich so große Sorgen gemacht, sie könnte das Mädchen für immer verloren haben? Warum hatte sie das Mädchen so vermisst, obwohl sie doch beim Puppenwächter Moritz alles hatte, was sie brauchte? Moritz, der alte Mann, der immer noch unverdorben wie ein Kind war und die Puppen mehr liebte als seine Mitmenschen. Da waren Puppen aus aller Herren Länder, und manche kamen, wenn man ihren geschichten glauben wollte, sogar von fernen Sternen und Planeten. Sie hätte auf ewig mit Moritz und ihresgleichen leben können und hätte sich mit Sicherheit keine Sekunde gelangweilt – und doch hatte sie beim leisesten geräusch zur Tür geschaut und gehofft, gleich würde Nina strahlend und vor Freude hüpfend hereinkommen.

Jeden Morgen hatte der alte Moritz ein Spiel mit ihnen gespielt. Er hatte jede einzelne Puppe gefragt: »Wohin fährt deine Fantasie heute?« Eine Puppe hatte gerufen: »Nach Honolulu!« Eine andere: »Zum Mond!« Eine dritte vielleicht: »Zum Konditor!«, und wieder eine andere: »Nach Afrika!« Wenn er Widu fragte, antwortete sie jedes Mal: »Zu Nina!« – Warum?

Lag es an diesem besonders sympathischen Mädchen allein, oder lag es auch an ihr? Wünschte sie sich etwas, was sich noch keine Puppe zu wünschen gewagt hatte? Wünschte sie sich etwa – ein Herz? Um Himmels willen, was dachte sie da bloß? Widu lächelte über ihre eigenen gedanken. Eine Puppe mit Herz? Nein, das kam überhaupt nicht in Frage! Dann würde sie ja älter werden müssen und am Ende noch sterben.

Nein, ein Herz war Widu zu gefährlich. Aber vielleicht konnte eine Puppe ja auch ohne Herz fühlen. Ach, das wäre göttlich, dachte Widu, und bald darauf schlief sie lächelnd ein.
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Begegnung mit 
alten Bekannten

 
Der Schnee fiel in großen Flocken und verzauberte den Anblick der Bäume und Dächer, die unter einer weißen Decke lagen. Alles verlor seine Kanten, wurde rund und sanft.

Unten auf der Straße stritten sich zwei Nachbarn. Der eine streute Unmengen Salz und schippte jede Spur von Schnee weg, der andere wollte den Schnee vor dem Haus liegen lassen. Er holte sogar noch Schnee aus dem garten und baute einen großen Schneemann, dem er eine krumme dicke Karotte als Nase ins gesicht steckte.

»Ist der Typ mit dem Salz nicht derselbe, der mit seinem furchtbar lauten Laubbläser dauernd die Herbstblätter vom Bürgersteig auf die Straße pustet und jeden Samstag sein Auto wäscht?«, fragte Widu, die neben Nina am Fenster saß.

»Ja, genau der«, sagte Nina, die den Mann unsympathisch fand. »Auch die Pflanzen in seinem garten stehen wie Soldaten in Reih und glied.«

»Idiot! Hör auf zu stänkern und geh nach Hause!«, rief Widu, und seltsam: Der Mann nahm seine Schippe und sein Salz und verschwand.

Drüben in Lulus Wohnung war es dunkel. Lulu hatte am Vortag erzählt, dass sie mit ihrer Mutter nach Paris fahren wolle. Dort lebe ihre Tante, die Schwester ihrer Mutter. Aber obwohl Lulu nicht da war, fühlte sich Nina ihr nahe.

Als die Mutter Nina ein wenig später fragte, ob sie mit ihr einkaufen gehen wolle, freute sich Nina über die Abwechslung.

»Klar«, sagte sie und sprang von ihrem Platz am Fenster auf. »Willst du auch mit?«, fragte sie Widu.

»Logisch!«

So gingen sie zu dritt aus dem Haus. Der Schnee schwebte langsam und geräuschlos auf die Erde wie Federn. Widu liebte den Schnee.

»Sieh mal an, der alte traurige Clown!«, rief Widu plötzlich, als sie auf der Terrasse eines Einfamilienhauses einen Clown sitzen sah. »Hallo, Balbuzie!«

»Ja, we-we-wen sehe ich denn da? Wid-Wid-Widu?«

»Ja, mein Freund. Und das ist Nina, von der ich dir erzählt habe. Wie geht es dir?«

»Kommst du endlich?!«, rief Ninas Mutter, die schon etwas weiter die Straße hinunter vor einem Schaufenster stand.

Aber Nina hörte sie nicht.

Dann kam ein Junge auf die Terrasse und sah Nina böse an. »Was glotzt du denn? Hau ab!«

»Lass uns gehen!«, sagte Nina, packte Widu fester und eilte davon.

»Ein unangenehmer Bursche«, sagte Widu. »Seit er den kleinen Esel zerfetzt hat, mit dem Balbuzie immer zusammen war, kann der arme alte Clown nicht mehr richtig sprechen. Er hat den Esel geliebt. Und dann hat er sich auf den Weg gemacht, damit er den bösen Jungen nie wieder sehen muss. Aber irgendjemand hat ihn in seinem Versteck unter einer Bank im Stadtpark gefunden und ihn zum alten Moritz gebracht.«

»Ich liebe Esel«, sagte Nina.

»Ich auch«, sagte die Mutter.

Im Kaufhaus fragte Nina ihre Mutter: »Darf ich in die Spielzeugabteilung gehen, bis du fertig bist?«

Die Mutter lächelte. »Meinetwegen, aber du bleibst dort, bis ich komme. So wie beim letzten Mal.«

»Ganz bestimmt«, sagte Nina und fuhr mit der Rolltreppe in den ersten Stock.

Ganz in der Nähe der Rolltreppe standen Puppen aus Plüsch, Kunststoff und Holz. Sie schienen Widu alle zu kennen, denn sie begrüßten sie.

»Hast du von Balbuzie gehört?«, erkundigte sich Widu bei einem Clown.

»Ja, klar, der Arme ist in die falsche Familie geraten. Er steckt täglich Schläge ein und wird immer stummer.«

»Und was wollt ihr machen?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir schicken einen fiesen Rambo in die Familie, der ihnen ordentlich einheizt.«

»Könnte man dem Jungen nicht einfach ein geschenk machen und dafür Balbuzie retten?«, schlug Nina vor.

»Dieser Idiot mag immer nur Fußball spielen, und wir verstehen uns leider nicht mit den Bällen. Sie sind perfekte Schönheiten, vollkommene Kugeln, aber ohne Verstand und Seele.«

»Ich kann das übernehmen«, wandte Nina ein. »Ich kann einen schönen Ball für den Jungen kaufen und dafür Balbuzie zu mir nehmen.«

»Wenn das möglich wäre, gern«, sagte der Clown, aber ganz überzeugt klang er nicht.

 

Als die Mutter Nina abholen kam, wunderte sie sich, dass Nina unbedingt einen Fußball kaufen wollte, aber schließlich war sie einverstanden. Wenn das Kind unbedingt Sport treiben wollte …

Die Mutter machte allerdings große Augen, als Nina auf dem Rückweg an einem Einfamilienhaus mit Terrasse stehen blieb und klingelte.

»Was willst du denn hier?«, fragte die Mutter.

»Nur rasch den langweiligen Ball gegen eine schöne Puppe eintauschen«, erklärte Nina.

Der Junge grinste beim Anblick des Mädchens mit dem Ball, aber als Nina ihm ihr Angebot machte, rannte er ins Haus, kehrte mit dem großen schönen Clown zurück, schnappte sich den Ball und knallte Nina die Tür vor der Nase zu. Das alles ging so schnell, dass die Mutter kaum folgen konnte.

Abends, nachdem der Vater von ihrem Abenteuer erfahren hatte, kam er lächelnd in Ninas Zimmer.

»Das ist ein schöner Clown«, sagte er.

Nina saß an ihrem Schreibtisch und schrieb ein Namensschild.

»Balbuzie«, las der Vater. »Das ist italienisch und heißt stottern.«

»Ja? Na, bei mir und Widu wird er bald nicht mehr stottern«, sagte Nina und malte eine lachende Sonne über den Namen.
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Rollen

 
Einmal wollte Nina nachmittags fernsehen. Es gab erst einen Kinderfilm und danach eine lustige Unterhaltungssendung. Aber es vergingen keine zehn Minuten, und Widu begann zu meckern: »Das Lachen ist nicht echt.«

»Die Moderatorin grinst ein bisschen viel«, gab Nina zu. »Aber sie ist doch lieb.«

»Lieb nennst du das? Sie redet wie eine blöde Nuss, weil sie auch die Kinder für blöde hält. Aber ich meine gar nicht die Moderatorin, sondern das Lachen aus der Büchse, das sie nach jedem Witz abspielen. Was denken die sich eigentlich dabei?«

»Ich weiß, das ist dumm, aber die Witze sind trotzdem lustig.«

»Die sollen lustig sein? Ich kannte schon vor dreißig Jahren bessere. Und selbst du könntest besser schauspielern als die gurken da mit ihren Wachsgesichtern, die sich Schauspieler nennen. Die sind noch nicht mal schlecht – die sind überhaupt keine Schauspieler!«

»Ach, du nervst heute!«, stöhnte Nina.

»Und du bist mir heute zu simpel«, seufzte Widu. »Bring mich bitte in unser Zimmer. Wenn du hinterher nicht vollkommen verblödet bist, können wir zusammen Theater spielen.«

Da stand Nina wütend auf, brachte Widu in ihr Zimmer und schmiss sie zu den anderen Kuscheltieren aufs Bett.

Danach saß Nina keine Viertelstunde vor dem Fernseher, als sie es in ihrem Zimmer singen hörte. Erst dachte sie, sie hätte sich verhört, aber dann war es im Fernsehen ein paar Sekunden still, und sie hörte es ganz deutlich. Leise schlich sie über den Flur und lauschte. In ihrem Zimmer gratulierte irgendwer irgendwem zur Hochzeit. Sie schob die Tür einen Spaltbreit auf und sah Widu vor den Kuscheltieren stehen und singen. genau vor ihr standen nebeneinander das Schaf und das Nilpferd.

 

[image: ]

 

»Was macht ihr da?«, fragte Nina.

»Wir spielen Hochzeit. Wolke heiratet Mauli, das Nilpferd.«

Nina lachte. »Mauli?!«, sagte sie verwundert. »Den Namen hab ich ja noch nie gehört.«

»Weil du nie danach gefragt hast«, sagte das Nilpferd. »Früher warst du nur in den Affen und jetzt bist du in Widu verliebt, aber bei der Hochzeit muss man einen Namen haben, sonst gilt es nämlich nicht.«

Das sah Nina ein. Und den Fernseher hatte sie im selben Augenblick vergessen. Eine Hochzeit war ja viel wichtiger und bestimmt schöner. Sie sangen alle zusammen fröhliche Lieder, dann marschierten sie in einer feierlichen Prozession davon.

Die Hochzeit war zu Ende.

»Wollen wir jetzt noch Theater spielen?«, fragte Nina, als alle ein bisschen erschöpft und still auf dem Fußboden saßen.

»Ja, gerne«, sagte Widu. »Und was willst du spielen?«

»Mutter und Tochter. Ich bin die Mama, und du bist das Baby«, antwortete Nina.

»O bitte, nein! Das hab ich schon siebenhundertsiebenundsiebzig Mal gespielt.«

»Dann sag du, was du lieber spielen willst?«

»Deine Hand ist ein Flugzeug, und ich bin der betrunkene Pilot.«

»Nein«, sagte Nina knapp. Ein Flugzeug zu spielen war ihr jetzt zu anstrengend. Widu würde sie durch die ganze Wohnung scheuchen.

»Gut, dann bin ich eine zickige Prinzessin, und du bist meine Dienerin.«

»Nein«, sagte Nina, weil sie das schon mal gespielt hatten und sie wusste, wie nervig es war, wenn man einer zickigen Prinzessin gehorchen sollte.

»Gut, dann bin ich eine strenge Lehrerin, und du bist eine faule Schülerin.«

»Nein, das hab ich schon jeden Tag in der Schule«, sagte Nina, die natürlich an Frau Wagner denken musste.

»Und was hältst du davon, wenn wir Arzt und Patient spielen?«, fragte Widu, »Ich bin eine gutherzige, aber schwerhörige Ärztin, und du bist eine kranke Frau, die nicht weiß, was ihr wehtut, und denkt, sie muss bald sterben.«

»O ja, das klingt gut!«

»Dann los!«, sagte Widu und drehte sich zu den Kuscheltieren um, die sich schon wieder ein wenig erholt hatten und anfingen zu wispern. »Still da hinten! Schaut euch lieber das Theater an!«

»Guten Tag, Frau Doktor, mir geht es ja so schlecht«, sagte Nina leise röchelnd und hüstelnd.

»Wie, Sie haben einen Hecht?«, fragte die schwerhörige Frau Doktor.

Die Tiere schüttelten sich vor Lachen. Mauli, das Nilpferd, musste dabei sogar furzen.

»Stinker!«, krächzte der Papagei.

»Ich kann nichts dafür. Das ist bei uns Nilpferden das Echo, wenn wir lachen«, erklärte Mauli.

»Gut gesagt«, lobte Plums, der Affe. »Dafür darfst du von mir aus ein zweites Mal furzen.«

Aber Widu waren die Zuschauer zu laut. »Ruhe auf den Plätzen!«, rief sie ihnen zu.

Nina konnte sich das Lachen gerade noch verkneifen. Erst die schwerhörige Frau Doktor und dann das Echo – das war zu viel.

»Und meine Ohren tun auch weh! Oh, meine Ohren!«, sagte sie, als es endlich wieder still geworden war.

»Wie? Bauchweh, und ich soll bohren?«

»Nein, nein, kein Bauchweh und auch nicht bohren. Ich bin krank und habe Fieber! Fieber, verstehen Sie?« Ninas Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

»Warum schreien Sie denn so?«, fragte die Frau Doktor. »Ich bin doch nicht schwerhörig! Da, legen Sie sich hin!«

Da legte sich Nina aufs Bett, und die Frau Doktor begann, sie abzutasten. »Tut das weh?«, fragte sie. »Und das? Und das?«

»Oh, oh! Das tut sehr weh. Aua, mein Bauch! Aua, mein Hals!«

»Gefährlich, gefährlich«, sagte die Frau Doktor und tastete die Füße ab. »Und hier?«

 »Oh, oh! Mein Zeh! Mein Zeh tut weh!«, schrie Nina, so laut sie konnte.

»Dann ist es die Leber«, sagte die Frau Doktor. »Wenn der Zeh wehtut, ist es die Leber.«

Nina und die Zuschauer lachten.

»Was? – Die Leber? – Seit wann sitzt sie im Fuß?«

»Unterschätzt mir die Leber nicht!«, sagte die Frau Doktor. »Mit ihr ist nicht zu spaßen, und in jedem Fall muss die Patientin ins Krankenhaus!«

»O nein, die arme Nina!«, rief da das Schaf und begann, traurig zu blöken und zu weinen.

»Das ist doch nur ein Spiel, Theater, liebstes Dummerchen«, sagte ihr gemahl, das Nilpferd, und lachte.

»Tatitatü, tatitatü!«, machte der Papagei den Rettungswagen nach.

»Ich wäre jetzt der Stationsarzt, und du wärst gerade im Krankenhaus angekommen. Du musst jammern, weil es so wehtut, aber laut!«, sagte Widu.

»Oh, oh, ich sterbe, es tut so weh!«, rief Nina.

»Na, was hat denn unsere Kleine?«, fragte Widu mit Männerstimme.

»Meine Leber tut so weh«, sagte Nina und zeigte auf ihren Fuß. »Da unten, im Zeh!«

»Dann hilft nur eine Spritze in den Hals«, sagte der Stationsarzt ernst.

»In den Hals? Oh, mein Hals! Oh, meine Leber! Ich kann die Schmerzen nicht mehr ertragen. Ich sterbe!«, rief Nina, die auch im richtigen Leben Angst vor Spritzen hatte.

»Nicht doch, meine Kleine …«, sagte der Stationsarzt und wollte der jungen Patientin gerade erklären, dass die Spritze nur höchstens einen Meter lang sei, als Ninas Mutter die Tür aufriss und ins Zimmer stürzte.

»Um Himmels willen! Was hast du denn, mein Schatz!«, rief sie und kam zum Bett.

Nina erschrak erst, aber dann lachte sie so vergnügt, dass ihre Mutter mitlachen musste. Erst lachte sie, dann musste sie weinen. Widu sah es und wunderte sich. Was war das schon wieder? Wovor hatte die Mutter solche Angst? Widu sah nur die Tränen, aber sie spürte ganz genau die Angst, die Ninas Mutter wie ein Mantel umschloss. Warum machten sich Mütter bloß immer gleich Sorgen?
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Warum Widu stumm blieb

 
Im neuen Schuljahr wurde einiges anders: Drei Mädchen, mit denen sich Nina gerade ein wenig angefreundet hatte, verließen die Schule, weil sie in andere Städte und eins sogar in ein anderes Land umziehen sollten. Als ob das nicht schon genug gewesen wäre, verließen auch noch zwei Lehrerinnen die Schule, eine, weil sie ein Baby erwartete, die andere, weil sie mit ihrem Mann nach Amerika auswanderte. gerade die beiden waren immer freundlich, witzig und gerecht gewesen und hatten Ninas Leben an der neuen Schule ein bisschen leichter gemacht.

Die Mutter merkte bald, dass Nina immer weniger Lust hatte, zur Schule zu gehen, aber sie dachte, das würde sich wieder legen. Es legte sich aber nicht.

Eines Tages kam Nina besonders schlecht gelaunt von der Schule nach Hause. Sie hatte die neue Klassenlehrerin, Frau Wagner, schon vom ersten Tag an nicht gemocht, aber heute war es richtig schlimm gewesen. Anders als die frühere Klassenlehrerin, wurde Frau Wagner schnell zornig. Ihr gesicht färbte sich dann dunkelrot, ihre Wangen blähten sich auf, und die Adern am Hals schwollen an, als schlängelte sich eine Schlange durch sie hindurch. Fast bekam man Angst, Frau Wagner könnte explodieren.

Heute war sie erst zornig gewesen, dann hatte sie Nina eine schlechte Note gegeben, viel schlechter, als Nina sowieso befürchtet hatte, und jetzt schimpfte auch noch die Mutter.

Nina rannte in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und warf sich aufs Bett. Sie wollte niemanden sehen und mit niemandem sprechen. Alle schienen sie immer nur ärgern zu wollen, und am schlimmsten war die Schule! Am liebsten ginge sie da nie wieder hin. Als die Mutter nach ihr rief und fragte, ob sie nichts essen wolle, rief Nina zurück: »Nein, ich will überhaupt nichts mehr essen, nie mehr!«

Wie lange sie so dalag, wusste sie nicht. Irgendwann aber spürte sie etwas in ihrem Rücken. Sie richtete sich auf und sah Widu. »Oh, entschuldige bitte!«, sagte sie und streichelte der Puppe über den Kopf. »Warum hast du denn keinen Pieps von dir gegeben?«

»Ich kann nur mit jemand reden, der mich mag, und du magst schon eine ganze Weile gar niemand mehr, heute nicht mal dich selbst. Deshalb hast du mich auch fast platt gedrückt. Das kommt vom Zorn! Erst als er verraucht war, hast du mich überhaupt wieder gespürt.«

Nina lachte. »Aber dich mag ich doch immer«, sagte sie und drückte die Puppe fest an ihr Herz.

»Schon gut, deshalb musst du mich noch lange nicht platt drücken wie eine Pizza.«

»Die Puppe ist heute zickig«, rief der Papagei.

»Wenn sie als Pizza gut schmeckt, ist es mir wurst«, rief das Nilpferd.

»Hier gibt’s keine Pizza Widu. Merkt euch das!«, sagte Nina und streichelte der Puppe den Kopf.

Im selben Augenblick spürte sie, was für einen Hunger sie hatte. Hand in Hand mit Widu ging Nina in die Küche. Die Angst, dass ihre Mutter wieder mit ihr schimpfen könnte, saugte Widu unterwegs schnell fort. Und für eine neue Angst gab es keinen grund. Die Mutter lächelte, als sie Nina sah. Sie schien nicht nur die schlechte Note, sondern die ganze Schule vergessen zu haben.

 

In der Nacht lag Widu lange wach. Sie fühlte sich wohl bei dem Mädchen, in dessen Armen sie lag, und sie fragte sich, warum. Ninas gesicht war fein, aber nicht feiner als das von vielen anderen Kindern, denen sie in ihrem Puppenleben begegnet war. Nina war ein kluges Mädchen, aber das waren andere auch gewesen. Sie behandelte sie gut, aber das hatten andere auch getan.

Warum wurde sie nur gleich so traurig und stumm, wenn Nina sie einmal nicht beachtete? Das war ihr noch nie passiert. Und nur bei dieser Nina spürte sie ein seltsames Kitzeln auf der Zunge, wenn das Mädchen ihr zuhörte. Fragen über Fragen jagten Widu durch den Kopf, aber Antworten darauf fand sie nicht.
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Ein Freund namens Flo

 
Die Ferien in Italien waren so wunderschön wie immer. Nina hatte sich auf das Meer gefreut und auch auf die italienischen Freunde, die sie dort jedes Jahr traf. Seit Nina auf der Welt war, mieteten ihre Eltern denselben Sonnenschirm am selben Stückchen Strand, und Nina hatte schon als Baby mit Ricardo, Sara, Federico, Lorenzo, Lisa, Isabella und giacomo gespielt. Auch ihre Eltern verstanden sich mit den anderen Eltern sehr gut. Nur Widu wollte nie mit zum Strand.

»Da ist mir zu viel Sand und Sonne. Und was, wenn ich nass werde? O nein!«, sagte sie und machte sich mit Plums und Wolke schöne Tage in der Ferienwohnung. Den Papagei und das Nilpferd hatte Nina nicht mitgenommen. Dafür hatten sie zu Hause die ganzen Ferien über Ninas Zimmer für sich allein.

Eines Tages kam Nina vom Strand und erzählte Widu von einem Jungen aus Wien, den sie zum ersten Mal getroffen hatte. Widu merkte schnell, dass Nina den Jungen sehr, nein, sogar sehr, sehr mochte. ganz aufgeregt erzählte sie von Flo, wie sie ihn nannte. Als Widu lachte und »ein Floh mit graspopo« sagte, erklärte ihr Nina, dass der Junge in Wirklichkeit Florian heiße und »sehr, sehr nett« sei. Sie merkte gar nicht, dass sie das schon mindestens fünf Mal gesagt hatte.

»Der Koch roch auch noch in der Nacht aus jedem Loch nach Knoblauch.«

Den Zungenbrecher hatte Flo ihr beigebracht, und Nina war stolz, ihn Widu ohne Stolperer vorsagen zu können. Flo hatte eine Menge solcher Sätze auf Lager, aber Widu schien nicht sehr beeindruckt. Sie lächelte nur und sagte: »Das kann ich auch. Du hättest mich nur zu fragen brauchen. gute glut grillt grillgut gut. Rauchlachs mit Lauchreis. Eier von freilaufenden Freiern. Blaukraut bleibt Blaukraut und Brautkleid bleibt Brautkleid.«

Nina lachte. Dann fing sie an zu üben. »Gute glut grillt grill…« Es war gar nicht so einfach, aber Widu war eine gute Lehrerin. geduldig korrigierte sie und lachte nie über Ninas Fehler, sondern mit ihr, denn auch Widu hatte trotz Übung und langer Erfahrung immer wieder einen Stolperer.

Als Nina mit ihren Eltern zu Abend gegessen hatte, wiederholte sie den letzten Zungenbrecher, den ihr Widu beigebracht hatte: »Auf dem Rasen rasen Hasen, atmen rasselnd durch die Nasen«, sagte sie so leise, als spräche sie mit sich selbst.

»Fischers Fritz fischt frische Fische. Frische Fische fischt Fischers Fritz«, sagte ihr Vater, der es trotzdem gehört hatte.

Und die Mutter wusste: »Sieben Riesen niesen, weil Nieselwinde bliesen. Ließen die Winde dieses Nieseln, ließen die Riesen auch das Niesen.«

»Ich kenne noch einen«, sagte der Vater. »Es klapperten die Klapperschlangen, bis ihre Klappern schlapper klangen.«

»Im dichten Fichtendickicht picken die flinken Finken tüchtig«, antwortete Nina mit dem Zungenbrecher, den Widu angeblich vor fünfzig Jahren in Hamburg gelernt hatte. Dass sie ihn von Widu gelernt hatte, verriet Nina ihren Eltern nicht. Den nächsten Zungenbrecher hatte Widu frisch erfunden, und er war nicht nur schwer – Nina hatte auch ein wenig Angst, ihre Mutter könnte sich darüber ärgern. Er handelte nämlich von Tante Olga und ging so: »Immer, wenn die tüdelige Teetante den Tee in die Kaffeetüte getan hatte, tütete die patente Nichte der Teetante den Tee von der Kaffeetüte in die Teetüte um.«

Tante Olga war wirklich ein bisschen tüdelig, und Ninas Mutter mochte es nicht, wenn man sich darüber lustig machte. Sie verehrte die Tante sehr. Aber über den schönen Zungenbrecher musste sie trotzdem lachen. Erst als sie zu Ende gelacht hatte, hob sie zum Spaß den Zeigefinger und sagte: »Na!« Und gleich darauf fiel ihr selbst noch einer ein. »Den hat eine Schulfreundin gesagt: ›Gibst du dem Opi Opium, bringt Opium den Opi um.‹ Später reichte es, dass sie mir mitten im Unterricht einen Zettel zuschob, auf dem ›Gibst du dem Opi?‹ stand, und ich konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen.«

»Wir mussten in Englisch einige tongue twisters auswendig lernen«, erzählte der Vater. »So sagen die Engländer zu Zungenbrechern. Ich habe sie bis heute nicht vergessen. How much wood would a woodchuck chuck if a woodchuck could chuck wood? A woodchuck would chuck as much wood as a woodchuck could chuck if a woodchuck could chuck wood.«

Es war ein lustiger Abend, und wem hatte Nina das zu verdanken: Flo.

 

Als Nina und Widu im Bett lagen, spürte die Puppe, wie aufgeregt ihre Freundin immer noch war. Sie freute sich schon auf den Morgen, wenn sie Flo wiedersehen würde. Die ganze Zeit redete sie von ihm, wie sehr, sehr nett er sei, ja sogar zu einem Eis habe er sie eingeladen. Und kurz bevor sie einschlief, sagte sie: »Schade, dass er nicht in meine Schule geht, aber Wien ist, glaube ich, sehr, sehr weit weg.«

Als Nina schlief, hatte Widu endlich Ruhe, um über die Sache mit Flo nachzudenken. Was war das, was das Mädchen plötzlich so durcheinanderbrachte? Das war nicht nur bei Nina so, Widu erlebte die Aufregung bei allen Kindern, die sie über die Jahre begleitet hatte. Und warum hatte sie selbst so etwas noch nie erlebt? Es musste aufregend und schön zugleich sein, eine schöne Aufregung sozusagen, denn man sah ja, dass Nina am liebsten darin verweilen wollte. Widu selbst kannte das nicht. Brauchen die Menschen das womöglich, um zueinanderzufinden?, fragte sie sich. Fehlte ihnen vielleicht allen etwas, und sie suchten immer genau den Menschen, der dieses Etwas hatte? Es musste schön sein zu wissen, dass man bei jemand anderem etwas finden konnte, das man selbst nicht hatte. Für Puppen galt das nicht. Puppen waren perfekt. Ihnen fehlte nichts. Oder doch?, überlegte Widu. Wenn ihr nichts fehlte, warum war sie dann ein bisschen neidisch auf diesen sehr, sehr netten Flo? Plötzlich wünschte sich Widu, ihr würde auch etwas fehlen. Dann könnte sie dieselbe schöne Aufregung fühlen wie Nina mit ihrem Flo. Ein schönes gefühl muss das sein, dachte Widu. Sie seufzte leise, dann fielen ihr die Augen zu.

 

Am nächsten Morgen verkündete Nina beim Frühstück: »Der Flo wird Augen machen, wenn er meinen neuen Superzungenbrecher hört.«

»Und wie geht der?«, fragte die Mutter, während sie die Sonnencreme in die Strandtasche packte.

»Unter einer Fichtenwurzel hörte ich einen Wichtel furzen.«

Ninas Vater schaute über den Rand der Zeitung und lachte, dass die Zeitung nur so wackelte.
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Angst vor Fremden

 
»Heute«, erzählte Nina, »hat mich ein großer Mann erschreckt. Er war bestimmt drei Meter groß und zwei Meter breit und hatte einen grauen Bart.«

»Das war dann wohl ein Schrank mit Bart«, sagte Widu.

»Ja, so groß war er, und stell dir vor, er hat mich angelächelt, und ich hab’s mit der Angst gekriegt, dass er mich aufisst.«

»Ich kenne den Mann«, sagte Widu. »Er ist Vegetarier, und kleine Kinder schmecken ihm bestimmt nicht.«

»Mir wäre auch saftiges gras lieber«, rief Mauli, das Nilpferd, aus der Ecke.

»Aber warum lächelt er mich dann so an? Und stell dir vor, heute hat er gesagt: ›Ach, Kindchen, du bist aber spät dran!‹«

»Du bist heute auch später aus der Schule gekommen als sonst. Das hast du doch selbst gesagt, oder?«

»Ja, aber woher weiß er das? Vielleicht beobachtet er mich, weil er mich entführen will.«

»Du liest zu viel in der Zeitung deines Vaters, da gibt es seit Wochen keine anderen Schlagzeilen mehr. Niemand wird dich entführen, Nina. Er kennt dich seit Langem und sieht jeden Tag, um welche Zeit ihr Schulkinder nach Hause geht. Logisch!«

»Aber warum lächelt er mich so an?«

»Vielleicht erinnerst du ihn an jemanden, den er gern hat«, sagte Widu.

Zwei Tage später war Nina mit ihrer Mutter beim Einkaufen im Supermarkt. Sie standen beim gemüse, als der Mann auf ihre Mutter zukam. Nina wunderte sich, wie alt er aus der Nähe aussah.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie anspreche. Es ist ein Zufall, ich weiß«, sagte der Mann zu Ninas Mutter, »aber Ihre Tochter sieht ganz genauso aus wie meine Tochter Marie vor zwanzig Jahren. Als ich sie zum ersten Mal sah, und ich sehe sie täglich, weil ich jeden Mittag zur Krankengymnastik muss, bin ich erschrocken und habe gedacht, ich bilde es mir nur ein. Aber sehen Sie selbst!«, fuhr er fort, kramte in seiner zerknautschten Jacke und holte sein Portemonnaie heraus. Darin war ein Foto seiner Tochter.

»Mein gott, Sie haben recht«, staunte Ninas Mutter.

Nina warf einen flüchtigen Blick darauf, dann nickte sie und schwieg beschämt.

»Du hattest recht«, sagte sie zu Hause zu Widu. »Ich erinnere ihn wirklich an seine Tochter, die wie ich aussah. Sie lebt mit ihrem Mann in Chile. Nun werde ich ihn immer grüßen.«

»Tu das«, sagte Widu ziemlich kühl. »Grüßen und lächeln kannst du, aber komm nie auf die Idee, mit jemandem mitzugehen oder in ein fremdes Auto einzusteigen! Wenn dich jemand einlädt, sagst du: ›Ich komme gerne mit, aber bitte warten Sie einen Moment, ich hole nur meinen Vater, der liebt solche Einladungen.‹«

»Toll«, sagte Nina, »genauso werde ich es machen!« Dann lachte sie und drückte ihre Puppe vor Begeisterung richtig fest.

»He, nicht so wild! Hilfe!«, stöhnte Widu.

»Sie macht wieder Pizza aus ihr«, rief Mauli, das Nilpferd.

 

In der Nacht wachte Widu davon auf, dass sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie lauschte in die Dunkelheit, aber nur die leise atmende Nina und das schnarchende Nilpferd waren zu hören.

Von da an lag sie eine Weile wach und überlegte, ob vielleicht irgendwo auf der Welt jemand Sehnsucht nach ihr hatte und ihren Namen rief. Sie selbst hatte nie Sehnsucht nach all den Kindern verspürt, die sie kannte. Sie hatte sich über jede Stunde mit ihnen gefreut – aber Sehnsucht? Nie. Und jetzt tat ihr schon der gedanke weh, die kleine Nina könnte nicht neben ihr liegen. Es war komisch, aber sie hätte das Kind schrecklich vermisst. Ob so ein Vermissen wohl schon Sehnsucht war? Nina und vor allem ihre Mutter nahmen das Wort oft in den Mund. Ninas Vater weniger. Und sie selbst hatte einmal im Puppenland in die Runde gefragt, ob jemand schon mal Sehnsucht gehabt hätte, aber da hatten die anderen nur gelacht. Eine alte erfahrene Marionette aus Indien hatte erklärt, das hätten Puppen zum glück nicht nötig. Sehnsucht sei gegen jede Vernunft, deshalb wohne sie ja auch im Herzen der unvernünftigen Menschen.

»Ist ein Herz zu haben eigentlich so schlimm?«, hatte Widu gefragt und keine Antwort erhalten.
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Ein Mädchen zieht ein

 
Das glück kommt unangemeldet. Eines schönen Sommertages spielte Nina mit Widu auf dem Balkon, als ein großer Transporter vor dem Haus gegenüber anhielt. Nina beobachtete, wie eine Familie in die Wohnung im dritten Stock einzog. Seit über einem Monat hatte die Wohnung leer gestanden. Die alte Frau, die dort gewohnt hatte, war ins Altersheim gegangen.

Nina und Widu sahen zwei kräftige Männer, die Stück für Stück die Möbel hinauftrugen: Sofas, Stühle, Tische, Regale, Schränke, viele Kartons und ein Klavier. Eine Frau zeigte den Männern, wohin die Dinge gestellt werden sollten. Dann trat ein Mädchen auf den Balkon, schaute sich um und entdeckte Nina und Widu. Sie rannte in die Wohnung und kehrte bald mit einer eigenen Puppe zurück. Sie winkte mit der einen Hand und hob mit der anderen ihre Puppe hoch. Nina tat es ihr gleich und zeigte auf Widu. Da winkte das Mädchen, dass Nina zu ihr hinüberkommen solle. Nina hätte das auch gern gemacht, aber ihre Mutter erlaubte es nicht.

 »Lass die Leute erst einziehen, sie haben schon genug Stress«, sagte sie knapp und wandte sich wieder ihrem Computer zu.
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Widu brav und böse

 
Nina saß auf dem Balkon und aß ihr Brot. Es war ein sonniger Nachmittag gegen Ende der Schulferien. Ihre Mutter hatte Besuch, und Nina unterhielt sich mit Widu. Es war der Tag, an dem sie erfuhr, dass Widu noch mehr magische Fähigkeiten besaß, als sie dachte. Es fing damit an, dass Nina auf einem nahen Baum eine Elster entdeckte. Widu sah den Vogel an, und er nickte.

»Die Elster hat Ja gesagt, sie wird es für mich tun«, erklärte Widu.

»Was wird sie für dich tun?«, fragte Nina.

»Ich habe sie gefragt, ob sie für uns tanzt.
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Nina wollte gerade entgegnen, dass sie kein Wort glaube, als die Elster anflog und einen Tanz aufführte, als befände sich gleich vor dem Balkon eine unsichtbare Bühne. Sie stieg senkrecht in den Himmel, stürzte dann bis auf die Höhe des Balkons herab, wirbelte dabei im Kreis herum und kam ihren beiden Zuschauerinnen so nah, dass Nina zum ersten Mal in ihrem Leben einem Vogel aus nächster Nähe in die Augen schauen konnte.

»Das reicht«, sagte Widu, und die Elster flog davon.

»Aber … wie machst du das?«, wollte Nina wissen.

»Ich spreche alle Tiersprachen, und ich kann mit der Elster so reden, als wäre ich der geist ihrer großmutter. Vögel tun alles, was ihnen ihre geister sagen. Wenn ich böse wäre, würde ich mit ihr sprechen, als wäre ich der geist eines Adlers, und der Elster würde vor Angst der Schnabel abfallen.«

Nina lachte. »Und kannst du auch wie ein Löwe mit einem Hund sprechen?«

»Selbstverständlich«, sagte Widu. »Aber lass uns lieber erst die Amsel dort unten auf dem Rasen retten. Da, im Nachbargarten! Siehst du die Katze? Jetzt pass auf …«

Widu sah die Amsel an, wie sie zuvor die Elster angesehen hatte, und der Vogel schaffte es in letzter Sekunde auf einen Apfelbaum. Von dort schimpfte er laut auf die Katze herunter, die schon zum Sprung angesetzt hatte.

»Uff, das war knapp!«, sagte Nina. »Aber ich habe gar nicht gehört, was du der Amsel gesagt hast.«

»Logisch. Weil die Tiere natürlich anders hören als ihr Menschen«, sagte Widu, und Nina sagte zwar nichts, aber sie fand, es klang ein wenig hochnäsig.

 

Nicht lange danach begleitete Nina Tante Olga zu ihrer Lieblingsfriseuse. Tante Olga musste zwei Tage auf Nina aufpassen, weil Ninas Vater zu einer wichtigen Tagung nach Berlin fuhr und ihre Mutter ihn begleiten wollte. Das Friseurgeschäft lag am Stadtpark.

»Dann kommst du auch gleich ein bisschen an die frische Luft«, sagte Tante Olga. Im gegensatz zu ihren Eltern liebte Tante Olga frische Luft, je frischer, desto besser. Nina war davon auch nicht so begeistert. Und an dem Tag war es richtig kalt.

»Mädchen, raus aus dem Muff!«, hatte Tante Olga fröhlich gerufen. »Wer rastet, der rostet.«

»Und wer hastet, hat sie nicht mehr alle«, knurrte Widu, die frische Luft nicht ausstehen konnte. Trotzdem wollte sie Nina begleiten, weil sie seit einer Ewigkeit nicht mehr in einem Friseurgeschäft gewesen sei, wie sie sagte.

»Stimmt genau«, rief Nina und lachte über Widus schönen Spruch, den Tante Olga zum glück nicht hatte hören können.

»Kluges Mädchen«, sagte die Tante zufrieden.

Auf dem Weg durch den Park regte sich Tante Olga auf, als sie einen großen Hund dabei ertappte, wie er seine Würste mitten auf dem Weg hinterlassen wollte. Der Besitzer war ein Mann in schwarzen Lederkleidern, der daneben stand und rauchte, als gingen ihn die geschäfte seines Hundes überhaupt nichts an.

»Dem fiesen Dobermann mach ich Beine«, flüsterte Widu und starrte den Hund mit funkelnden Augen an.

Genau da zischte Tante Olga: »Wirst du wohl aufhören, schreckliches Tier!«

Und schon winselte der große Hund erbärmlich und rannte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. Sein Besitzer rannte ihm nach, und Nina und die Tante hörten ihn noch lange rufen. »Ringo, hierher!«, rief er, und er klang echt sauer. »Ringo …!«

»Das hast du gut gemacht, Tante Olga«, sagte Nina.

»Ist doch auch wahr, immer diese Stinkminen überall«, sagte Tante Olga.

Widu lachte. »Stinkminen ist gut.«

Sonst sagte Widu nichts, auch im Friseurgeschäft nicht, in dem sie sich nur die ganze Zeit neugierig umschaute. So erfuhr Nina erst am Abend im Bett, dass Widu dem Dobermann mit der Stimme eines grimmigen Löwen gedroht hatte.
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Fabian im Wilden Westen

 
Nina wollte ihren Klassenkameraden Fabian besuchen. Er hatte sie schon ein paarmal gefragt, ob sie nicht mit ihm spielen wolle, und sie hatte jedes Mal Nein gesagt. Doch dann hatte sie Mitleid mit ihm bekommen. Er war blass und klein und spielte nur selten mit den anderen Jungen auf dem Schulhof. Manchmal lachten ihn die anderen sogar aus. Er sei ein Bettnässer, ein Angsthase, deshalb wollten sie nicht mit ihm spielen und ihn schon gar nicht besuchen. Und nie luden sie ihn zu ihren geburtstagsfeiern ein.

Am Freitag hatte ein größerer Junge gelacht und gerufen: »Du kannst mit Stinktieren spielen, weil du selber stinkst, und besuchen werden dich noch nicht mal die.«

Da hatte Fabian geweint, und Nina war zu ihm gegangen und hatte ihm versprochen, ihn bald zu besuchen, vielleicht morgen schon. Er wohnte auf halber Strecke zwischen ihrem Haus und der Schule.

Auf dem Nachhauseweg zeigte er ihr das Haus, in dem er wohnte, und die Türklingel mit seinem Familiennamen. Nina wunderte sich, dass er überhaupt nicht stank. Er roch eigentlich sehr angenehm. Am Samstagmorgen telefonierten die beiden Mütter, und am Nachmittag durfte Nina zu ihm gehen.

»Ich will mit«, sagte Widu.

»Das ist aber ein Junge, und bestimmt kann er mit Puppen nichts anfangen«, erklärte Nina.

»Das macht nichts, ich will dich trotzdem begleiten.«

 

Als Nina klingelte, öffnete Fabians Mutter die Tür. Sie war eine zierliche, freundliche Frau.

Fabian war in seinem Zimmer und beachtete Widu überhaupt nicht. Hier, bei sich zu Hause, war er wie ausgewechselt, ein ganz anderer Junge, frech und laut. Widu merkte das sofort, und es gefiel ihr gar nicht.

»Das soll ein schüchterner Junge sein?«, meckerte sie.

»Du musst unbedingt meine Wildwest-City sehen«, sagte Fabian stolz.

Er hatte sie zusammen mit seinem Vater gebastelt. Nicht das mickrige Zeug, das die Eltern der anderen Kinder im Kaufhaus kaufen konnten, sondern eine ganze lange Straße aus Holz, glas, Draht und starkem Karton. Fabian selbst hatte alles schön angemalt und die Schilder beschriftet. Es gab ein Hotel und einen beleuchteten Saloon mit abnehmbarem Dach. Als Fabian es hochhob, sah man eine Schlägerei an der Bar. Die Figuren hatte Fabians Vater aus Amerika mitgebracht. Sie wirkten so echt, dass man die kaputten gelben Zähne der lachenden Banditen sehen konnte. Es gab auch ein Haus für den Sheriff, der auf der Veranda in seinem Schaukelstuhl saß. Office stand über der Tür, und daneben hing ein Plakat mit dem Bild eines gesuchten Revolverhelden.

»Das Office ist das Büro des Sheriffs, und im selben Haus ist das gefängnis«, erklärte Fabian. »Da, hinter dem vergitterten Fenster. Und pass auf, gleich passiert was wie in den Wildwestfilmen!«

Er band einen Faden ans Fenstergitter und befestigte ihn dann an einem kleinen Pferd aus Kunststoff.

»Jetzt kommen die Freunde und befreien den Helden, einen unschuldigen Indianer«, fuhr er fort. Dann zog er an dem Pferd, und ein Stück Mauer samt Fenster flog aus dem Sheriff-Haus. Drinnen in der gefängniszelle stand ein Indianer und lachte.

»Diese albernen Männchen sind dauernd am Lachen, sogar im gefängnis!«, giftete Widu.

Erst als Fabian das Stück Mauer mit dem Fenster wieder einpasste, merkte Nina, dass es beweglich und nicht erst jetzt herausgebrochen war.

»Es war meine Idee, und Papa hat es gebastelt. Das war ziemlich schwierig, kann ich dir sagen.«

Nina fand den Wilden Westen nicht so aufregend, aber schön gebastelt war das alles, das musste sie zugeben. Widu dagegen gähnte, als hätte sie in ihrem ganzen Leben nichts Langweiligeres gesehen. Sie interessierte sich nämlich viel mehr für Fabians Meerschweinchen. Den netten runden Kerl in seinem kleinen Stall mochte sie lieber als alle Wildwesthelden zusammen. Das Meerschweinchen musterte die Puppe neugierig mit seinen Knopfaugen. Es schien sie sogar anzulächeln.
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»Und jetzt kommt die Sensation«, sagte Fabian.

Er drückte auf einen Knopf, und auf dem kleinen Platz hinter dem Saloon drehte sich ein Bratspieß mit einem ganzen Ochsen. Ein rotes Lämpchen täuschte mehr schlecht als recht ein Feuer vor.

 »Hm, das riecht so lecker, dass man am liebsten reinbeißen möchte! Der Ochse schmeckt bestimmt so knusprig wie ein grillhähnchen«, rief Fabian und schmatzte dabei, als hätte er Fleisch zwischen den Zähnen.

Nina machte sich nicht viel aus grillhähnchen, und einen ganzen Ochsen am Spieß fand sie ein bisschen unappetitlich, aber bevor sie es sagen konnte, war Fabian schon bei seinen Rennautos.

»Und das ist meine Autorennbahn«, sagte er und merkte gar nicht, dass Nina sich überhaupt nicht für Autos interessierte. genauso wenig wie für Fabians tollen lenkbaren Kran. Und seine sechs Knallpistolen waren ihr mindestens so egal wie die Wappen der Fußballvereine, für die Fabian schwärmte. Als er ihr auch noch die Werkstatt seines Vaters zeigen wollte, sagte sie: »Ich will nach Hause.«

»Das war dein erster vernünftiger Satz, seit wir an seiner Tür geklingelt haben«, raunte Widu ihr bissig zu. Sie hätte das Meerschweinchen gern näher kennengelernt, aber dass sie nach Hause gingen, war ihr fast noch lieber.

»Nächstes Mal kannst du allein zu dem geschwätzigen Cowboy gehen«, sagte Widu beim Abendessen.

Nina aber wollte da überhaupt nie wieder hin.
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Warum sich eine Puppe für 
ein Herz entschied

 
Nach zwei Tagen besserte sich Ninas Zustand, und sie konnte mit ihrer Mutter und Widu ein paar Schritte gehen. Die Kinderstation war schön bunt eingerichtet, und es gab auch ein Spielzimmer und eine Leseecke.

Am Nachmittag kam Lulu mit Nunu und ihrer Mutter. Sie trug einen kleinen Blumenstrauß in der Hand.

»Die hat Nunu für dich gepflückt«, sagte sie, und Nunu nickte mit dem Kopf.

Widu erkannte zum ersten Mal, dass Nunu ein sehr schönes gesicht hatte. Vielleicht sah sie ihn zum ersten Mal richtig an, weil sie Hilfe brauchte, aber vielleicht war es auch die Trauer, die ihn von einem Schönling zu einem schönen sympathischen Jungen machte.

»Beeil dich mit dem gesundwerden, ich vermisse dich sehr«, sagte Lulu beim Abschied.

 »Ich dich auch«, erwiderte Nina kaum hörbar und drückte Lulu, die allen Ermahnungen der Erwachsenen zum Trotz ihre Freundin unbedingt umarmen wollte. Als sie sich auch noch küssten, verdrehten beide Mütter die Augen.

Widu streichelte unauffällig Nunus gesicht, und der lächelte verlegen. »Arme Prinzessin«, sagte er den Tränen nahe.

 

Am Abend dieses Tages ging es Nina besser, doch am nächsten Morgen wurde sie nach einem Hustenanfall bewusstlos, und als sie wieder zu sich kam, lag sie auf der Intensivstation. Aber was das Allerschlimmste für sie war: Widu war verschwunden. Nina weinte, bis eine besorgte Schwester herbeigelaufen kam. Als die den grund für Ninas Tränen erfuhr, ging sie aus dem Zimmer und kehrte bald darauf mit der Puppe zurück.

»Wo warst du denn?«, fragte Nina.

»Was weiß ich – irgendwo im Dunkeln«, sagte Widu und drückte sich fest an Nina. Sie verlor kein Wort darüber, was sie gehört hatte, während sie auf der Fensterbank im Stationszimmer lag: dass Nina nämlich eine lebensgefährliche Lungenentzündung habe und die Blutwerte besorgniserregend schlecht seien. So hatte eine Krankenschwester zur anderen gesagt, und Widu war vor Sorge erstarrt.

»An Lungenentzündung sterben weltweit jährlich zwei Millionen Kinder, haben sie neulich im Radio berichtet.«

Die andere Schwester nippte seufzend an ihrem Kaffee.

»Aber Nina wird nicht sterben!«, hatte Widu geschrien, aber die Frauen konnten sie ja nicht hören. Außerdem gab es auch noch andere Dinge, die in der Kaffeepause beredet werden mussten. Da war zum Beispiel ein Arzt, der aus dem Mund roch, als hätte er eine Leiche gefrühstückt. Zu jeder anderen Zeit hätte Widu darüber lachen müssen wie die beiden Krankenschwestern, aber heute nicht. Sie musste immer nur an Nina denken.

 Und dann war die dritte Krankenschwester ins Zimmer gestürmt und hatte gefragt, ob jemand die Puppe des Mädchens aus Zimmer 114 gesehen hätte. Die Antwort hatte sie gar nicht abgewartet. Sie hatte Widu gesehen, sie gepackt und war mit ihr zu Nina geeilt.

Nina glühte am ganzen Körper. Für einen kurzen Moment kam sie zu sich, drückte Widu an sich, lächelte und schlief gleich wieder ein. Sie träumte. Feuer umgab sie von allen Seiten, und sie hörte ihre Mutter, konnte sie aber nicht sehen.

Widu merkte, wie sich der griff ihrer Freundin lockerte. Die Krankenschwester rief laut nach einem Arzt, Sekunden später kam einer mit schnellen Schritten über den Flur.

»Um gottes willen!«, sagte er, als er sich über Nina beugte, und Widu erschrak so sehr wie noch nie in ihrem langen Puppenleben. Sie kroch auf Ninas Brust und horchte, aber sie hörte nichts. Der Arzt ließ die Schwester rasch ein Medikament holen und gab Nina eine Spritze.

 

Vollkommene Dunkelheit umgab Nina. Sie hörte nichts und sah nichts. Dann, langsam, ganz langsam, wich die Dunkelheit zurück. Nina fand sich auf einer kleinen erhöhten Bühne wieder, Flammen loderten und züngelten um sie herum. Sie rief nach Widu, einmal, zweimal, dreimal, dann plötzlich hörte sie ein Klopfen, nein, es waren rhythmische Trommelschläge, und das Feuer wurde allmählich kleiner. Nina hörte die Trommelschläge immer deutlicher, und als das Feuer vollends erlosch, schlug sie die Augen auf. Sie sah Widu auf ihrem Bauch liegen. Es war alles gut. Die Puppe lächelte ihr zu. Nina brauchte nicht zu fragen, woher das Klopfen gekommen war, denn als sie Widu in die Hände nahm, spürte sie das Herz der Puppe schlagen.

»Du hast ein Herz?«, fragte sie verwundert.

»Ja«, sagte Widu fast schüchtern. »Ich habe mir zum ersten Mal in meinem Leben so große Sorgen um jemanden gemacht, du hast nach mir gerufen … und … und ohne Herz hätte ich dich nicht retten können. Der Tod hatte schon seine kalte Hand nach dir ausgestreckt, da konnte ich nicht anders, als mir ein Herz zu wünschen. Weißt du, Puppen möchten eigentlich kein Herz haben, und ich habe mir lange eingeredet, dass das auch bei mir nicht anders sein kann. Ich habe mich versteckt, aber die Liebe findet einen doch. Sie braucht ein Zuhause, und sie braucht ein Herz.«

»Aber dann musst du … Du hast mir doch erzählt …«, stotterte Nina.

»Ja«, antwortete die Puppe, und ihr Blick schweifte irgendwo in die Ferne, »ja, dann muss ich sterben. Aber weißt du, nur der Tod macht jeden Augenblick zu einer kostbaren Perle, nicht das ewige Leben.«
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»Und wann wirst du sterben?«, fragt Nina.

»Sobald du den garten deiner Kindheit verlässt. Sobald du durch das geheimnisvolle Tor ins Reich der Erwachsenen eintrittst und mich vergisst.« Widu fasste nach der Hand ihrer Freundin. »Aber ich brauche die Hoffnung ja nicht gleich aufzugeben. Ich kannte mal eine Dame, die noch mit zweiundneunzig ein Kind war … und Herrn Moritz hast du ja selbst kennengelernt.«

»Und wie bleibt man so lange ein Kind?«, fragte Nina.

»Solange du Raureif und Tau für ein Wunder hältst und jeden Vollmond anschaust, als stünde er zum ersten Mal am Himmel, solange du über jede Blume staunst und jeden Schmetterling und jeden Stern als einzigartiges Wunder betrachtest – so lange bleibst du ein Kind«, erklärte Widu.

Nina nickte und schwor sich, bevor ihr die müden Augen für einen langen, erholsamen Schlaf zufielen, dass sie niemals durch das Tor ins Reich der Erwachsenen eintreten würde.
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Zorn ist eine dumme Sache

 
Neuerdings nervte Widu Nina mit ihrem dauernden logisch.

Nina liebte Eis, Widu dagegen fand es nur klebrig.

»Bei dem vielen Zucker, der da drin ist – logisch!«

Nina liebte Katzen und Hunde, Widu mochte beide nicht. »Sie kratzen und beißen«, sagte sie, »und sie riechen auch noch aus dem Maul. Bei dem Zeug, das die fressen – logisch!«

Und wenn Nina zornig wurde, lachte Widu sie aus.

»Wer einen kühlen Kopf behält, der wird nicht zornig. Zorn wohnt im Herzen. Ich habe kein Herz, also werde ich nicht zornig – logisch!«

Auch ein Marienkäfer, den Nina bewunderte, war für Widu nur ein zu klein geratenes, wenn auch nützliches Raubtier.

»Logisch!«

»Wenn du noch einmal ›logisch‹ sagst«, drohte Nina, als Widu das Wort fünfmal kurz hintereinander verwendete, »dann steck ich dich in eine Kiste auf dem Dachboden – logisch?«

»Ja, log… ich meine, ja, ich verstehe«, erwiderte Widu nachdenklich.

In der Nacht lag Widu noch lange wach. Sie aß sich satt an der Angst, die Nina vor einem sonderbar hinkenden Wolf hatte, von dem sie träumte. Widu dachte nach. Sie hätte gerne gewusst, was die Menschen empfanden, wenn sie zornig waren. Das hatte sie nie herausfinden können. Sie empfand nie Zorn. Höchstens spielte sie mal die Zornige, wenn es nötig war. Bei den Menschen kam der Zorn offenbar von irgendwo aus dem Inneren, aber da hatte sie ja nichts, was zornig werden konnte. Babys und Kinder, Erwachsene und greise, Männer und Frauen konnten zornig werden, aber sie, die klügste Puppe der Welt, nicht. Wie konnte das sein? Warum war das so?
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Im Jetzt wohnen

 
An einem Mittwoch im Sommer spielte Nina mit Widu und Plums. Wolke, das Schaf, tollte mit Mauli, dem Nilpferd, herum, und der Papagei krächzte immer nur dazwischen. »Du, du, du bist ein Kakadu!«, rief er und lachte frech, aber die anderen hörten ihn gar nicht mehr. Allen ging es gut, aber irgendwann merkte Widu, dass Nina nicht so fröhlich war wie sonst.

»Warum bist du so traurig?«, wollte die Puppe wissen.

»Gestern ist meine Freundin Linda in der Schule schlimm hingefallen, und sie musste ins Krankenhaus.«

»›Gestern heißt eine Zeit, die zu Ende ist‹, hat mal ein kluges Mädchen zu mir gesagt, und ich glaube, das warst du. Warum bist du dann wegen etwas traurig, was vorbei ist?«

»Stimmt, die Zeit ist vorbei, aber meine Trauer nicht. Sie sitzt hier«, sagte Nina und klopfte sich mit der Hand auf die Brust.

»Tut dir der Magen weh?«, fragte Widu.

»Da hilft nur Furzen«, rief Mauli und kehrte lachend zu seinem Spiel mit Wolke zurück.

»Nein, nein, nicht der Magen. Hier in der Brust tut es weh«, sagte Nina und musste lächeln, weil es war, als würde Widu wieder die schwerhörige Frau Doktor spielen.

Für eine Weile ging es Nina danach besser, doch nach dem Abendessen war sie erneut traurig.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Widu.

»Morgen haben wir Sport. Mein Magen zwickt jetzt schon, wenn ich nur daran denke.«

Nina hasste kaum etwas in der Schule so sehr wie Sport. Seit der ersten Klasse mochte sie weder Wettrennen noch Turnen noch Ballspiele. Lieber wollte sie ruhig dasitzen und zuschauen, wie die anderen herumsprangen, aber das erlaubte Frau Schramm, die Sportlehrerin, nicht. »Nina, schlaf, wo du willst, aber nicht in der Sportstunde!«, sagte sie immer. Zweimal in der Woche hatten sie das scheußliche Fach, am Montag und am Donnerstag, und am liebsten wäre Nina an beiden Tagen krank gewesen. Wenn sie morgens in die Küche kam und jammerte, sie habe bestimmt Fieber und ihr tue alles weh, dann wusste die Mutter, es war Montag oder Donnerstag.

»Ist es so schlimm?«, fragte Widu.

»Noch viel schlimmer«, sagte Nina.

Und dann staunte sie nicht schlecht, dass auch Widu Sport nicht ausstehen konnte. »Manche Kinder hätten mich am liebsten zehnmal am Tag durch die Luft gewirbelt, fürchterlich!«, sagte sie. »Wenn ich daran denke, tut mir jetzt noch alles weh.« Für einen Augenblick schien sie in gedanken versunken zu sein, aber dann fuhr sie fort: »Ach was, morgen ist nicht heute. Lass uns spielen! Vielleicht wird der Donnerstagmorgen krank. Oder Frau Schramm. Oder alle beide kommen nicht.«

Nina lachte über die Vorstellung, dass ein Morgen krank werden könnte, aber bei der Sportlehrerin gab es nichts zu lachen. »Frau Schramm ist nie krank«, sagte sie.

»Lass uns trotzdem spielen«, sagte Widu. »Und wenn wir fertig sind, dann beten wir zusammen, dass Frau Schramm krank wird und der Sport ausfällt. – Versprochen!«

»Oder ich geh für dich. Ich turne gern!«, rief Plums.

Nina streichelte dem Affen über den Kopf, dann lachte sie, und alle zusammen überlegten sie ein neues Spiel: Klassenausflug mit lauter Quatsch.

Später im Bett flüsterte Nina leise: »Heilige Maria, mach, dass Frau Schramm ein wenig, nur ein ganz klein wenig krank wird, nicht schlimm, nur so, dass sie morgen nicht kommen kann!«

Widu hatte mitgeflüstert, wie sie es versprochen hatte. Jetzt sagte sie: »Hast du nicht was vergessen?«

»Und nächste Woche vielleicht auch nicht«, sagte Nina.

 

Am nächsten Morgen erfuhr Nina zu ihrem Schrecken, dass Frau Schramm im Treppenhaus gestürzt war und sich das Bein gebrochen hatte. Der Unterricht fiel aus, stattdessen las eine Aushilfslehrerin geschichten vor. Es waren schöne geschichten, aber Nina konnte sie vor lauter schlechtem gewissen nicht genießen.

Als sie von der Schule nach Hause kam, hatte sie weder Appetit noch Lust zu spielen. Sie war überzeugt, dass sie am Unglück von Frau Schramm schuld war.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte Widu.

»Ich glaube, ich habe zu fest gebetet: Die arme Frau Schramm, das wollte ich doch nicht.«

»Was wolltest du nicht?«, fragte Widu.

»Dass sie gleich einen schlimmen Unfall hat.«

»Ist es was mit dem Bein?«, erkundigte sich Widu.

»Ja, sie hat sich das Bein gebrochen.«

»Dann war ich das. Als du geschlafen hast, habe ich ihr sicherheitshalber einen Beinbruch gewünscht. – So, und nun lass uns endlich spielen.«

»Hast du gar keine gewissenbisse?«

»Mein gewissen hat keine Zähne«, erwiderte Widu und freute sich über Ninas helles Lachen.
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Gestern und heute

 
An einem verschneiten Tag im Januar kam Tante Olga zu einem ihrer Nur-so-Besuche. Nina hoffte auf eine spannende geschichte, aber an dem Tag hoffte sie vergebens. Tante Olga fing von früher zu erzählen an, und wenn sie von früher erzählte, war nur irgendwie alles besser: Die Straßen waren sauberer, die Tomaten und Kartoffeln schmeckten besser, und obendrein waren sie billiger. Die Leute waren ehrlicher und vor allem höflicher, die Sonne schien heller, und der Regen begoss die Felder und überschwemmte nicht die Städte und Dörfer, denn der Fluss, behauptete die Tante, kannte noch seinen Weg und wusste, wie es friedlich zum Meer nach Hause geht. »Erst seit man ihn begradigt hat, ist er völlig durcheinander«, sagte sie. »Überhaupt war früher mehr Ordnung und nicht Chaos auf der Straße, es gab ehrliche Händler und gute Ärzte, und von der Rente konnte man sich noch was leisten. Da herrschte noch Anstand in der Welt …«

Ninas Vater verdrehte hinter seiner Zeitung die Augen, und Ninas Mutter schien auf Durchzug geschaltet zu haben, wie sie es nannte, wenn sie jemandem nicht mehr zuhören wollte und nur gelegentlich ein »Ja, ja … ach was?« einstreute, um Interesse vorzutäuschen. Nina erkannte das immer sehr schnell.

»Und vor lauter Anstand haben sie Kriege angefangen. Die Alte nervt«, lästerte Widu.

Nina schaute die Puppe mit großen Augen an. »Woher weißt du das?«, wollte sie wissen.

»Ach, Kind«, sagte die Tante, die glaubte, Nina hätte sie gefragt. »Ich hab’s doch selbst erlebt.«

»Frag sie: Und die Kriege? Sie ist uralt und hat bestimmt viele Kriege erlebt«, flüsterte Widu.

»Und die Kriege?«, fragte Nina.

Ihre Mutter, die gerade Kaffee kochen wollte, drehte sich zu ihr um. »Nina, willst du nicht lieber in deinem Zimmer spielen?«

Ninas Vater faltete die Zeitung zusammen und zwinkerte Nina zu. geh nur, hier wird es ohnehin gleich noch langweiliger!, sollte das bedeuten.

»Ja, mein Kind, die Kriege, nun ja …«

Tante Olga hielt inne, und Widu lachte: »Tja, dann verabschiede dich mal artig und sag der Tante:

 

Auch früher sagten die Leute,

gestern wär’ besser als heute.

 

Das hab ich vor genau sechzig Jahren gedichtet.«

Da stellte sich Nina vor ihrer Tante auf und sagte schön laut und langsam: »Auch früher … sagten die Leute … gestern … wär’ besser als heute.«

Die Tante nickte nur, aber die Mutter musste lachen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie schaltete schnell die Kaffeemaschine ein und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.

»Meine güte«, hörte Nina die Tante ausrufen, »das ist eine generation! Da fällt mir vor Schreck das gebiss aus dem Mund.«

»Nina wird immer frecher. Das lernt sie in der Schule«, sagte der Vater, als wollte er sich dafür entschuldigen.

»Ja, die Schulen«, sagte die Tante, »die waren früher …«

 Aber da war Nina mit Widu schon losgerannt. Sie konnten nicht mehr hören, wie gut die Schulen früher angeblich waren, aber sie konnten es sich denken.

»Dabei hat sie dort mehr geheult als gelacht«, sagte Widu.

»Meinst du?«

»Nein, das weiß ich«, sagte die Puppe, die schon so viele Mädchen gekannt hatte.
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Der Tod

 
An einem hellen Frühsommertag starb die beste Freundin von Ninas Mutter bei einem Autounfall. Sie sei, erzählte die Mutter weinend, auf der Stelle tot gewesen. Zwei Stunden vor dem Unfall habe sie noch mit ihr telefoniert. Silke, so hieß die Freundin, habe am Wochenende mit ihrem Mann zu Besuch kommen wollen.

Nina kannte die fröhliche Freundin der Mutter gut. Sie hatte Nina immer ein geschenk mitgebracht, meistens etwas Schickes zum Anziehen. Silke, die keine eigenen Kinder hatte, war ein sehr großzügiger Mensch gewesen mit einem guten geschmack. Der Regenbogenpulli, den sie von Silke hatte, war seitdem Ninas Lieblingskleidungsstück. Auch Widu fand ihn klasse.

»Oh, wie ich den Tod hasse!«, sagte die Mutter weinend, und der Vater drückte sie an sich und streichelte ihr zärtlich den Rücken. Auch Nina umarmte sie und setzte Widu so lange auf dem Sofa ab.

»Mama geht durch die Wohnung wie jemand, der etwas verloren hat, was er unbedingt wiederfinden muss«, sagte Nina später, als sie mit Widu in ihrem Zimmer war.

»Logisch, sie hat ja auch ein Stück von sich verloren«, sagte Widu, »und sie wird es leider nie mehr wiederfinden. So ist das nämlich bei euch Menschen: Jeder Mensch, den ihr kennt, ist ein Stück von euch.«

»Auch von mir?«, wollte Nina wissen.

»Auch von dir«, sagte Widu.

»Sogar Frau Wagner?«

»Ja, sogar die.«

»Und sterben Kinder auch? Oder stirbt man nur, wenn man alt ist?«

»Der Tod ist wie ein großer Schlund, in den irgendwann alle fallen, Kinder und Erwachsene. Das ist das Schicksal von euch Menschen.«

»Ich hab Angst vor dem Tod«, sagte Nina.

»Das verstehe ich, aber man sollte es damit nicht übertreiben«, sagt Widu streng.

»Aber alle haben Angst vor dem Tod«, erwiderte Nina.

»Hör nicht auf das gejammer. Es ist nämlich so: Solange du lebst, hat der Tod dich nicht. Und wenn er dich eines Tages hat, bist du nicht mehr da und kannst keine Angst mehr vor ihm haben. Niemand hat den Tod je von Angesicht zu Angesicht gesehen. Und niemand weiß, wann er kommt. Denn der Tod hält sich an keine Termine. Er kommt entweder zu spät oder zu früh. – Vergiss ihn, wie du einen Traum vergessen kannst, und lebe, so viel du kannst.«

»Aber was passiert jetzt mit Silke? Kevin in der Schule sagt, die Toten liegen in einem tiefen Loch, und Ratten und Würmer fressen sie auf.«

»Ist Kevin nicht der Blödmann, der seine Katze quält?«

Nina nickte.

»Hör nicht auf ihn! Er will nur gemein sein. Silke ist jetzt schon ganz woanders. Das, was von ihr im Sarg liegt, ist nur die Hülle, nur das Packpapier. Pass auf, ich verrate dir ein geheimnis: Sie war hier auf der Erde wie eine Raupe, die sich im Augenblick des Todes in einen Kokon zurückgezogen hat. Noch bevor der Sarg unter die Erde kommt, fliegt sie als unsichtbarer Schmetterling heraus. Die Hülle braucht sie jetzt nicht mehr, und glaub mir, sie ist darüber froh, denn ohne das lästige gewicht kann sie viel freier fliegen.«

Später saßen die Eltern in der Küche, als sie Nina immer wieder sagen hörten: »Solange ich da bin, ist er nicht … und wenn er ist, bin ich nicht …«

Sie redete so laut, als wollte sie den Satz auswendig lernen. Die Mutter klopfte und spähte durch den Türspalt.

»Wer soll das sein, der nie was isst, wenn du da bist?«, fragte sie neugierig.

»Der Tod«, sagte Nina und musste lachen bei dem gedanken, dass der Tod dann ja hungern müsste, solange sie lebte.
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Welcher Hahn war dichter?

 
Zum Abendessen gab es gebratenes Hähnchenbrustfilet mit Reis. Nina ging es plötzlich etwas besser, und sie hatte sogar ein bisschen Appetit.

»Das ist ja alles lecker hier. Als ich klein war, bekam man im Krankenhaus nur Scheußlichkeiten zu essen. Allein der Anblick machte einen noch kränker, als man sowieso schon war«, sagte die Mutter und lächelte.

Nina lachte. »Willst du eine kurze geschichte über zwei Hähne hören?«, fragte sie, und ihre Mutter nickte.

»Es waren einmal zwei Hähne«, begann Nina, »der eine Hahn war jung und krähte, der andere war alt und tropfte.

›Du bist nicht dicht‹, sagte der erste.

›Nun ja, meine Dichtung ist auch nicht mehr das, was sie mal war‹, jammerte der alte Wasserhahn.

›Ich bin dichter‹, rief der rote Hahn stolz.

Das waren seine letzten Worte, denn da packte ihn die grobe Hand des Bauern, und das Beil erledigte den Rest. Zwei Sorten Tropfen fielen jetzt ins Becken, und wenn man ganz genau hinhörte, erkannte man in dem getröpfel eine leise Trauermelodie.«

»Woher hast du denn die geschichte?«, fragte die Mutter und sah dabei die rundliche Krankenschwester an, die gerade ins Zimmer gekommen war und alles mitangehört hatte.

»Widu hat sie mir erzählt. Sie hat die geschichte im Fundbüro beim alten Moritz gehört«, antwortete Nina.

O je, die Arme fantasiert!, dachte die Mutter, bestimmt ist das Fieber wieder gestiegen.

So war es in der Tat. Der Arzt kam, und nach einer kurzen Untersuchung ließ er Nina zwei Tabletten schlucken, eine weiße und eine braune. Darauf schlief das Mädchen sofort ein.

Wenig später kehrte der Arzt zurück, schaute Nina an und sprach mit der älteren Krankenschwester, die ihn begleitete. Widu hörte ihn leise erklären, wie schwer krank Nina war.

Danach konnte die Puppe vor Sorge kaum noch ein Auge zumachen. Erst jetzt verstand sie, wie ernst die Sache war. Sie schaute Nina an und hörte sie leise stöhnen. Es klang wie ferne Hilferufe. Widu wollte Nina am liebsten wecken und fragen, wie sie ihr helfen könnte. Sie versuchte es sogar, aber Nina spürte und hörte nichts.








CR!HG8000RREH0G5AZM3RR5X51M0BM8_split_000.html
 

Rafik Schami

 

Das Herz der Puppe

 

Mit Bildern von Kathrin Schärer

 

[image: ]

 

Carl Hanser Verlag






CR!HG8000RREH0G5AZM3RR5X51M0BM8_split_019.html

Beim Zahnarzt

 
Im Frühjahr musste Nina zum Zahnarzt. Vor nichts auf der Welt hatte sie so viel Angst, aber sie musste regelmäßig zur Kontrolle gehen, das war nun mal so. Schon einen Tag vorher hatte sie immer schreckliche Bauchschmerzen. Früher, als sie noch ganz klein war, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt, der Zahnarzt mache eine Baustelle in ihrem Kopf. Damals wohnten sie neben einer Baustelle, und Nina konnte hören und sehen, wie die Arbeiter dort mit Presslufthämmern und Bohrmaschinen hantierten. Sogar spüren konnte man das. Aber die Mutter hatte nur über den komischen Satz gelacht und Nina nicht ernst genommen. So richtig ernst nahm sie Ninas Angst vor dem Zahnarzt immer noch nicht.

Widu schon!

»Also Angst kannst du heute nicht haben, weil ich nämlich großen Hunger habe. Trotzdem wollen wir sehen, dass der Herr Doktor schön vorsichtig arbeitet, sonst beiße ich ihn. Das kannst du ihm sagen, und alles andere überlässt du mir.«

Im Wartezimmer saßen viele Patienten, und Nina sah die Angst in den Augen der anderen Kinder.

»Hol doch das Comic-Heft da drüben und lass uns zusammen Bilder anschauen!«, flüsterte Widu.

Die geschichten in dem Heft waren lustig, und Widu musste darüber so herzlich lachen, dass auch Nina bald alles andere vergaß.

Ninas Mutter wunderte sich. Zum ersten Mal sah sie ihre Tochter beim Zahnarzt lachen, und sie wunderte sich noch mehr, als Nina ihr sagte, sie wolle allein ins Sprechzimmer gehen, sie sei schließlich kein Baby mehr. Die Erwachsenen ringsum nickten anerkennend, und Nina marschierte der Sprechstundenhilfe, die sie aufrief, fröhlich hinterher.

 

[image: ]

 

»Vorsicht, sie beißt!«, sagte sie zu dem Zahnarzt und hielt Widu in die Höhe. »Sogar ein riesengroßer Dobermann hat Reißaus genommen, als sie ihn nur böse angeschaut hat.«

»Um Himmels willen!«, rief der Zahnarzt und tat so, als bekäme er es mit der Angst. »Dann muss ich heute ja besonders vorsichtig sein.«

»Genau. Nina hat nämlich keine Zähne im Mund, sondern Perlen«, erklärte Widu und trat dem Arzt gegen das Bein.

»Oh, Entschuldigung!«, sagte der Arzt. »Fast hätte ich deiner Puppe wehgetan. Hat sie auch einen Namen?«

»Ja«, sagte Nina, »Widu.«

Als sie im Behandlungsstuhl saß, schaute der Zahnarzt prüfend in Ninas Mund, dann nickte er zufrieden und lächelte.

»Das sind keine Zähne, das sind Perlen«, sagte er zu ihrer Mutter, die auf leisen Sohlen ins Sprechzimmer gekommen war.

»Das hat Widu auch gesagt«, bestätigte Nina.

»Dann wollen wir der gefährlichen Puppe lieber nicht widersprechen«, sagte der Arzt und übergab Nina zum Abschluss ein kleines geschenk.

»Das ist Kaugummi, der dir die Zähne putzt. Magst du Kaugummi?«

Nina nickte, nahm das Päckchen und hüpfte mit der gefährlichen Widu im Arm zur Tür.
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Herr Moritz, der Wächter 
der verlorenen Puppen

 
»Du hast drei Nächte kaum geschlafen aus Sorge um mich, und ich habe drei Tage und drei Nächte kein Auge zugemacht, weil ich dich so vermisst habe. Trotzdem hatte ich bei den Puppen viel Spaß. So viele geschichten hab ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gehört. Die anderen Puppen stürzten sich geradezu auf mich und wollten mir ihre geschichten erzählen, und eine geschichte war seltsamer als die andere. Ich habe die meisten schon wieder vergessen, aber nicht die geschichte des alten Herrn Moritz. Die haben mir die Puppen nämlich erzählt, die ihn seit einer Ewigkeit begleiten. Willst du sie hören?«, fragte Widu.

»O ja«, sagte Nina.

Es war am Sonntagnachmittag, und Ninas Eltern waren beim Tennisspielen. Danach wollten sie mit Freunden essen gehen. Tante Olga war bei Nina, aber sie saß vor dem Fernseher. Also spielte Zeit keine Rolle.

»Der alte Herr Moritz hatte als Kind viele Puppen, die er sehr liebte, aber plötzlich sollte er nicht mehr mit ihnen spielen. Dazu sei er jetzt zu groß. So große Jungen, hieß es, bräuchten keine Puppen mehr, höchstens später mal eine Braut. Von da an versteckte sich der kleine Moritz, wann immer er konnte, in einer kleinen Kammer im Haus seiner Eltern und spielte trotzdem mit seinen Puppen.

Je älter er wurde, desto mehr betrachteten die Menschen Moritz als Sonderling, aber da er fleißig und höflich war, fand er Arbeit bei der Stadt und lebte weiter bei seinen Eltern und nach deren Tod allein, das heißt: mit seinen mehr als dreißig Puppen.

Sein Leben verging wie das Spiel der Kinder im Flug, aber als er Rentner wurde, freute er sich, denn nun hatte er endlich wieder genug Zeit für seine Puppen. Zwei Monate nach seiner Pensionierung las er in der Zeitung, dass die Stadt das Fundbüro schließen wolle, weil das geld für einen Beamten fehle und sich der Aufwand nicht mehr lohne, weil kaum noch jemand nach etwas Verlorenem frage.

Das war die gelegenheit für Herrn Moritz. Er ging zum Bürgermeister und schlug ihm vor, das Fundbüro kostenlos zu führen. Nicht einmal Miete müsse die Stadt bezahlen, denn er biete sein Haus als Fundbüro an. Der Bürgermeister staunte. Und er staunte noch mehr, als Herr Moritz zu ihm sagte: ›Mit dem Fundbüro erzieht man die Menschen dazu, gefundenes zurückzubringen und nicht in die eigene Tasche zu stecken. Wenn man das Fundbüro abschafft, behalten die Leute, was sie finden, und bald werden wir mehr Diebe unter uns haben als je zuvor.‹

Später, bei der feierlichen Eröffnung, scherzte der Bürgermeister: ›Mir fehlen die richtigen Worte, um Ihnen, Herr Moritz, zu danken, aber auf der Suche danach komme ich bestimmt demnächst bei Ihnen vorbei. Vielleicht findet sie jemand und gibt sie bei Ihnen ab.‹

So kam es, dass Herr Moritz sein Haus in ein Fundbüro verwandelte. Seine Scheune und die garage, die er nie gebraucht hatte, boten größeren Fundsachen wie Fahrrädern, Kinderwagen, Tretrollern und sogar zwei Schubkarren, einem Laufstall und einem Rollstuhl ein neues Zuhause.

Die Nachricht von der Neueröffnung des Fundbüros löste in der Stadt eine fieberhafte Suche nach verlorenen Dingen aus. Die örtliche Zeitung berichtete, man habe in einer Woche so viel gefunden wie zuvor in zehn Jahren nicht. Manche waren dabei so eifrig, dass sie vor den Häusern abgestellte Fahrräder und Kinderwagen für gefunden erklärten und sich vom Protest der Besitzer nicht beirren ließen: ›Gehen Sie zum alten Moritz, wenn Sie wirklich der Besitzer sind, dann bekommen Sie Ihr Fahrrad zurück.‹

Manche übereifrige Finder brachten gar Kinder und alte Leute ins Fundbüro und erklärten stolz, die hätten sie gefunden. Bei solchen Findern bedankte sich Herr Moritz höflich, dann beruhigte er die gefundenen Menschen mit Bonbons und Schokolade und telefonierte mit der Polizei: ›Hallo, hier Moritz, bitte kommen! Ich habe hier ein paar Herrschaften, die ihren Weg verloren haben. Das ist ein Fall für Sie.‹

Die Polizisten kamen schnell, denn sie kannten Herrn Moritz gut und schätzten ihn sehr.

Herr Moritz erzählte oft und gern von einem Kind, das kurz vor Weihnachten von einem Radioreporter gefragt worden war, was es sich denn wünsche. ›Verloren zu gehen, damit ich bei Herrn Moritz abgegeben werde und Schokolade bekomme‹, hatte das Kind gesagt.

Manch einer kam auch zu Herrn Moritz und sagte, er habe einen Witz gefunden. Dann hörte der alte Herr geduldig zu, und wenn ihm der Witz gefiel, sagte er: ›Ich nehme ihn.‹ Wenn der Witz aber schlecht oder geschmacklos war, sagte der alte Herr vornehm: ›Ich glaube, den dürfen Sie für sich behalten.‹

So ging es eine ganze Weile, aber irgendwann brachten die Leute nur noch Dinge, die sie tatsächlich gefunden hatten. Das Büro war das einzige Amt der Stadt, das vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hatte. Wollte Herr Moritz einkaufen gehen, hing ein Schild an der Tür, darauf stand:

 

Ich bin kurz unterwegs, kommen Sie bitte später wieder, oder füllen Sie den Zettel aus, den Sie im Kasten neben dem Eingang finden, und legen ihn zu Ihrem Fund!

 

Der Zettel war klein, denn man sollte nur Ort und Zeit des Fundes und darunter den Namen und die Adresse des Finders notieren.

Herr Moritz schien sich über jeden Fund zu freuen und bedankte sich bei jedem Finder. Es gab eine Tasse Kaffee für die Erwachsenen und Schokolade oder Murmeln für die Kinder. Die Zahl der Anfragen nach verlorenen Sachen stieg stetig, und die Leute lobten Herrn Moritz über den grünen Klee. Er war freundlich und hilfsbereit, und wenn man ihm beschrieb, was man verloren hatte, blätterte er in seinem Heft, in das er jede noch so kleine Fundsache sorgfältig eintrug, schüttelte bedauernd den Kopf oder ging, wenn man glück hatte, lächelnd in einen der Lagerräume und kehrte bald mit dem gesuchten zurück.

Nur bei Puppen war er eigen. Man wurde das gefühl nicht los, dass der alte Herr am liebsten keine einzige der gefundenen Puppen zurückgegeben hätte. Peinlich genau wollte er beschrieben haben, wie sie aussahen. Zögernd, ja unwillig ging er dann in das für sie reservierte Zimmer, kam zurück und verkündete nicht selten, die Puppe sei zwar da, aber die Herrschaften, die sich danach erkundigten, seien leider nicht die Richtigen, nur die Besitzerin oder der Besitzer höchstpersönlich dürfe die Puppe abholen. Da konnten die Leute toben, wie sie wollten, Herr Moritz blieb unerschütterlich: ›Bringen Sie das Kind mit, dem die Puppe gehört, dann werden wir sehen.‹

Das sprach sich natürlich herum, und die Leute fanden das Verhalten von Herrn Moritz befremdlich, aber was sollten sie machen? Bald brachten sie, wenn sie nach einer verlorenen Puppe suchten, gleich ihre Kinder mit.

Nur manchmal versuchte jemand, Herrn Moritz reinzulegen, brachte etwa ein Kind aus der Nachbarschaft mit und behauptete, die Puppe gehöre ihm. Dann verschwand Herr Moritz nur kurz im Puppenzimmer, kam zurück und sagte: ›Das Kind hier ist nicht der Besitzer. Die Puppe will nicht zu ihm.‹

Er irrte sich nie, und die Leute staunten. Niemand wusste, dass Herr Moritz über die wundersame Fähigkeit verfügte, die Sprache der Puppen zu verstehen. Wenn also jemand behauptete, sein Kind sei der Besitzer einer Puppe, ging Herr Moritz in das Puppenzimmer, ließ die beschriebene Puppe durch ein kleines guckloch in den Warteraum schauen und fragte sie, ob sie wirklich zu dem Kind da draußen zurückwolle.
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So war es auch bei mir. Ich saß bei ihm auf dem Regal, er kam und sagte: ›Widu, da möchte dich ein Mädchen zurückhaben – schaust du mal, ob das deine Freundin ist?‹ Dann trug er mich zum guckloch. Ich habe dich gesehen und wäre am liebsten durch das viel zu kleine Loch zu dir hinausgeschlüpft, aber er sagte: ›Warte erst mal hier!‹, dann ging er hinaus und kam mit dir wieder herein. Ich habe deinen Namen gerufen, und du bist zu mir hergesprungen und hast mich genommen und an dich gedrückt und geküsst.«

»Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich jemals wiederfinde«, gestand Nina. »Ich habe tagelang nach dir gerufen.«

»Ich habe dich gehört, aber ich konnte da ja nicht weg. Ich war mir nur ganz sicher, dass du mich findest. Logisch!«, sagte Widu zur Bekräftigung und glaubte doch selber nicht, was sie sagte, denn zwischendurch war auch sie ohne Hoffnung und verzweifelt gewesen, und das wusste sie noch ganz genau.

»Du mit deinem logisch! Aber sag, warum liegen eigentlich nur Puppen in dem Zimmer?«

»Weil es sein Zimmer ist«, erklärte Widu. »Die Puppen kommen nicht in einen Lagerraum, sondern werden fürsorglich und liebevoll in seinem eigenen Zimmer untergebracht. An der Wand gibt es ein langes Regal, auf dem die Puppen liegen, stehen, kauern und sitzen. Herr Moritz setzt sich, sooft er Zeit hat, zu den Puppen und spricht mit ihnen, und kurz nach Mitternacht legt er sich ins Bett, und die beiden Puppen, die er seit seiner Kindheit lieb hat, liegen neben seinem Kopf. Sie sind sehr stolz auf ihn.

Und wird Herr Moritz nachts einmal geweckt, was selten vorkommt, soviel ich weiß, dann ist er immer fröhlich, weil er weiß, dass er gleich einem Menschen eine Freude bereiten wird. Ich habe es selbst erlebt, und die anderen Puppen haben mir eine ähnliche geschichte erzählt:

Eines Nachts klingelte einmal ein alter Mann, der sehr einsam war, bei Herrn Moritz.

›Ich brauche meinen Schlaf, aber ich kann ihn nicht mehr finden‹, sagte er.

›Dann komm herein, wir suchen zusammen‹, sagte Herr Moritz.

Dann suchten die beiden eine Weile und riefen nach dem Schlaf, als wäre er ein Hund. Schließlich ließ sich der Mann erschöpft aufs Sofa sinken und schlürfte den heißen Kräutertee, den Herr Moritz ihm mit zwei großen Löffeln Honig serviert hatte. Schon kurze Zeit später streckte sich der gast auf dem Sofa aus, und Herr Moritz erzählte ihm von seinen Fundbüroabenteuern, bis der Mann gähnend flüsterte: ›Ich glaube … ich … habe ihn … wiedergefunden.‹

›Dann genieße ihn‹, erwiderte Herr Moritz, warf eine leichte Decke über den gast und ging selbst zurück ins Bett.

Ein einzigartiger Mensch, dieser Herr Moritz, ein echtes Kind. Er kann stundenlang einfach nur daliegen und vor sich hin träumen. Dann wieder vertieft er sich so sehr in eine Sache, dass du denkst, er schneidert Maßanzüge für Flöhe.«

»Maßanzüge für Flöhe«, wiederholte Nina, »das wird meiner Mama gefallen.«
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»Ich glaube an die

unsterbliche Seele der Marionetten

und Puppen … Es ist etwas göttliches in ihnen,

wie klein sie auch immer sein mögen.

Sie leben nicht wie unsereiner, und doch leben sie.

Sie leben wie die unsterblichen götter.«

Anatole France
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Das Zauberwort

 
Irgendetwas musste Tante Olga an dem Tag geärgert haben. Sie war schlecht gelaunt, als sie kam, sie war schlecht gelaunt, als sie das Abendessen für Nina kochte, und schlecht gelaunt, als sie die Puppe sah.

»Leg sie zur Seite, solange du isst!«, nörgelte sie.

»Was hat sie denn gegen mich? Ich kann doch nichts dafür, dass ihre galle sprudelt«, sagte Widu.

»Warum? Die Puppe kann doch nichts dafür, dass deine galle sprudelt!«, sagte Nina und konnte sich ein Lachen kaum verkneifen.

»Dass meine galle sprudelt?«, wiederholte die Tante empört.

Dann löffelte sie mürrisch ihre Suppe.

Die Suppe schmeckt heute auch nach schlechter Laune, dachte Nina im Stillen.

»Kannst du mir den Salzstreuer geben?«, fragte sie.

Tante Olga sah von ihrem Teller auf. »Und? Wie heißt das Zauberwort?«

»Simsalabim«, flüsterte Widu.

»Simsalabim?«, sagte Nina.

»Nein«, sagte die Tante und knallte den Löffeln neben ihren Teller.

Aber auch Hokuspokus schien ihr nicht zu passen.

»Dann muss es Abrakadabra sein«, flüsterte Widu.

»Abrakadabra?«, schlug Nina vor.

»Nein, verflixt noch mal! Wie heißt das Zauberwort, das kleine Kinder sagen müssen, damit sie bekommen, was sie wollen?«

»Ach so«, sagte Widu. »Sesam öffne dich! Das muss es sein.«

»Sesam öffne dich!«, sagte Nina und erschrak, als die Tante mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. Sie senkte ängstlich den Kopf und sah erst, als sie wieder aufschaute, dass Tante Olga vor Lachen die Tränen über die Nase liefen.

»Bitte heißt es, bitte!
Bitte!« rief sie und japste nach Luft. »Aber Simsalabim wäre auch nicht schlecht. Ach, Kind, ich könnte mich totlachen. Dir kann man wirklich nicht böse sein.«

Nina umarmte Widu, und die drei lachten zusammen, bis es Zeit wurde, ins Bett zu gehen.
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Der Kinderplanet

 
»Es gibt auf der Erde nur zwei Völker«, sagte Widu, »das Volk der Kinder und das Volk der Erwachsenen. Die Kinder sind Astronauten. Sie kommen von einem Planeten, der ihren Namen trägt: dem Kinderplaneten. Kein Astronom kann diesen Planeten finden, denn er ist unsichtbar. Das Leben auf diesem Planeten bleibt den Erwachsenen verborgen, denn sie glauben nur das, was sie messen und wiegen können. Das Leben dort ist aber nicht messbar, so wie Freude und Traurigkeit, Liebe und Hass nicht messbar sind. Oder hast du jemals ein Kilo Lachen gekauft? Oder eine Dose mit drei gramm geräucherter Liebe?«

Nina schüttelte lachend den Kopf.

»Wenn die Kinder sichtbar werden wollen, suchen sie den Bauch einer Mutter auf. Das ist die einzige Raumfähre, die sie auf die Erde bringen kann. Es ist eine lange Reise. Sie dauert neun Monate. Erst dann landen die Kinder auf der Erde.

Sie leben überall auf der Welt, aber sie kommen alle von ein und demselben Kinderplaneten und erkennen alle anderen Kinder als ihre Landsleute.

Sieh dir die Babys an: Mit ihren kleinen Händen und Augen sprechen sie noch die Sprache des Kinderplaneten. Aber schon bald fangen sie an, die Sprache der Erwachsenen zu sprechen. Sie sind so klug, dass sie alle Sprachen der Welt lernen können. Und sie benutzen sie, um sich mit den Erwachsenen zu verständigen, denn die verstehen die einfache Sprache des Kinderplaneten nicht, und es ist hoffnungslos, sie ihnen beibringen zu wollen. Eher kann man einem Kamel das Stricken und Häkeln beibringen.

Auf dem Kinderplaneten sind alle sehr weise, deshalb gehen die Kinder auch davon aus, dass alle wissen, dass der Vollmond und der Regenbogen nicht immer da sind.«

»Als ich drei oder vier Jahre alt war«, warf Nina an der Stelle ein, »wollte ich, dass mein Vater mich jede Nacht auf den Arm nahm und mit mir in den garten ging. Ich wollte die Sterne und die Nacht sehen. ›Nachtstern‹ hab ich dazu immer gesagt.«

»Ja, weil du ein Sternenmädchen bist«, sagte Widu. »Es gibt auch Sonnenkinder, die bei jedem Sonnenuntergang so sehr weinen, als würden sie von ihrer Mutter verlassen. Und die Erwachsenen verstehen das nicht. Ich allein kenne drei solche Kinder.«
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»Die Sonne war mir egal, ich wollte lieber die glitzernden Sterne sehen«, erzählte Nina. »Mein Vater hat sich immer gewundert, warum ich vor Aufregung zittere, und mich fest an sich gedrückt. Jeden Abend hat er besorgt gefragt: ›Hast du Angst? Dann lass uns hineingehen‹, und ich hab immer geantwortet: ›Nur noch ein bisschen Nachtstern!‹ Mein Vater lacht noch heute darüber. Und komisch: Draußen in der Dunkelheit war er genauso aufgeregt wie ich, aber wenn er anderen Erwachsenen davon erzählt, lacht er nur über mich, über sich nicht.«

»Du hast recht, das ist komisch«, sagte Widu. »Aber die Erwachsenen sind überhaupt ein seltsames Volk. Sieh sie dir an, sie geben sich solche Mühe, ihren Kindern das Sprechen beizubringen, und sie freuen sich unglaublich, wenn das Kind ›Papa‹ oder ›Mama‹ sagen kann. Aber wenn ein Kind dann später viele schöne Sätze von sich gibt, wollen die Erwachsenen lieber, dass es schweigt.

Die Erwachsenen leben so, als würden sie nie sterben, und sie sterben, ohne gelebt zu haben. Sie strampeln sich ab, um geld zu verdienen, und geben das geld aus, um sich zu erholen. Sie denken dauernd und voller Sorgen an morgen und vergessen dabei, heute zu leben. Wenn das weise sein soll, fresse ich dreiunddreißig Besen.«

»Fressen? gibt’s was zu fressen?«, fragte das Nilpferd, das über Widus langer Rede schon fast eingenickt war.
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Warum Puppen nie 
alt werden

 
»Wie alt bist du?«, fragte Nina, als Widu wieder einmal etwas ziemlich Kluges von sich gegeben hatte. Es war Schlafenszeit, und sie lagen schon im Bett.

 »Wie alt?«, fragte Widu erstaunt zurück. »Was soll das heißen: wie alt?«

Nina versuchte es ihrer Puppe zu erklären, aber die verstand es nicht.

»Ich bin nur einen Tag und eine Nacht alt«, sagte Widu schließlich. »Und das werde ich immer sein: einen Tag und eine Nacht. Wir Puppen sammeln Tage und Nächte, aber wir bewahren sie auf wie eine Erinnerung, einen Schatz. Schau, du besitzt Bücher und Spielzeug, Kleider und Schuhe. Sie gehören dir, und du bewahrst sie auf wie einen Schatz, aber sie machen dich keinen Tag älter. So ist es bei uns Puppen mit der Zeit: Sie ist ein Schatz, der uns nicht alt werden lässt.«

»Das ist ja toll. Dann möchte ich auch die Zeit sammeln und nicht alt werden«, sagte Nina.

»Das ist gar nicht toll«, widersprach Widu und schaute in die Ferne. »Wir bleiben für alle Zeiten so, wie wir geboren sind, aber dafür drehen wir uns immer nur im Kreis. Wir leben mit den Kindern, die mit uns spielen, und das ist schön. Aber irgendwann erreichen die Kinder, ohne es zu merken, das geheimnisvolle Tor zum Reich der Erwachsenen, und von der anderen Seite des Tores kommen buntes Licht und Musik, kommen der Duft und das geflüster einer anderen Welt und versprechen ein großes Abenteuer. Wie benommen gehen die Kinder auf das Tor zu, und uns lassen sie einfach fallen. Sie gehen durch das Tor und sind für immer verschwunden. Von dem Tag an hören sie uns auch nicht mehr. Ihr eines Ohr wird zum Dach und das andere zur Dachrinne, da können wir noch so viele Wörter regnen lassen, sie hören uns nicht. Und was wird aus uns? Wir bleiben im Schrank, auf dem Regal, unterm Bett oder in einem Karton auf dem Dachboden zurück.«

»Bei uns ist es nicht anders. Aber mir ist das egal. Hauptsache, es gibt genug zu fressen«, sagte das Nilpferd.

»Mir ist das überhaupt nicht egal«, zürnte der Papagei. »Ich brauche Menschen um mich, Dickbauch! Menschen sind sehr nützliche Tiere. Sie belohnen mich, wenn ich wiederhole, was sie sagen.«

»Kinder sind mir am liebsten«, sagte Wolke, das kleine Schaf. »Die Erwachsenen sind herzlos. Manche werfen einen sogar weg.«

»Ich will jedenfalls für immer bei Nina bleiben«, flüsterte Plums, der Affe.

»Man weiß nur nicht, ob sie uns später noch haben will«, sagte Widu leise.

»Ich werde nicht erwachsen«, sagte Nina, der die Trauer in Widus Stimme nicht entgangen war. Dann drückte sie die Puppe fest an sich und schlief ein.

Widu streichelte die Haare des Mädchens. Sie wusste aus Erfahrung, dass Nina ihr nur hatte sagen wollen, wie gern sie sie hatte. Widu kannte sich mit Kindern aus.

Die Puppe blieb die ganze Nacht wach, und immer wenn sie eine Portion Angst aus Ninas Träumen saugte, lächelte sie. Einmal war es sogar ein Albtraum: Nina wurde von einem Pferd verfolgt, das wütend war, weil seine Freundin, die Ziege, sich in einen Esel verliebt und es verlassen hatte. Albträume waren das Beste. An der großen Portion Angst daraus hatte Widu eine ganze Stunde lang zu knabbern, und sie war glücklich, als sie spürte, wie ruhig Nina danach schlief.

»Möchte nur mal wissen, was es im Bett zu schmatzen gibt«, grummelte das Nilpferd neidisch.

»Gib Ruhe, großmaul, du weckst das Mädchen noch!«, krächzte der Papagei heiser.

Widu lächelte und beobachtete vergnügt, wie ihre Hand auf Ninas Brust bei jedem Herzschlag hüpfte. Sie musste an das kleine Schaf Wolke denken. Wolke behauptete, die Erwachsenen seien herzlos, und sprach das Wort wie ein Schimpfwort aus. Aber was sollte daran eigentlich so schlimm sein, dass jemand kein Herz hatte? Hatte Wolke sie nicht gestern erst gelobt? »Widu«, hatte Wolke gesagt, »du bist nicht nur klug, sondern auch eine gute Seele.« Ja, gute Seele hatte Wolke gesagt. Und Wolke wusste genau, dass Widu auch kein Herz hatte. Alle Kuscheltiere wussten das, da Puppen und Kuscheltiere alles voneinander wussten. Nun ja, vielleicht hatte Wolke, das Schaf, mit Erwachsenen schlechte Erfahrungen gemacht, und jetzt war ihm kein anderes Wort eingefallen, böse oder gemein zum Beispiel.

So überlegte Widu noch eine Weile, dann schlief sie in Ninas Armen ein.
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Dichterinnen

 
Draußen stürmte der Herbst und fegte die Blätter die Straße entlang. In der Wohnung aber war es schön warm, und Nina lag nach dem Abendessen auf dem Teppich in ihrem Zimmer und spielte mit Widu.

»Jetzt bin ich die Mutter, und du bist meine Tochter«, sagte Nina.

»Wenn’s sein muss, meinetwegen. Aber ich könnte deine Ururgroßmutter sein«, erwiderte Widu mit einem leichten Unwillen in der Stimme.

»Und jetzt bringe ich dich ins Bett«, fuhr Nina ungerührt fort. Ihre Stimme klang jetzt so streng wie manchmal die ihrer Mutter.

Widu verdrehte die Augen. »Fällt dir nichts Spannenderes ein?«, fragte sie.

Aber Nina ließ sich nicht beirren. »Ich singe dir ein Lied, und deine Augen werden müder und müder, bis du sie nicht mehr offen halten kannst.«

Und Nina begann zu singen:

 

»Schlaf, Püppchen, schlaf,



da draußen gähnt ein Schaf.



Der Esel und die Hunde



gähnen aus vollem Munde.



Menschen, die schwarzen und weißen,



wie sie auch immer heißen,



verteilen ihre Küsse.



Gib ihnen eins auf die Nüsse,



sag ihnen gute Nacht!



Dann feiere, dass es kracht,



das ganze Haus aufwacht!



Schlaf, Püppchen, schlaf,



dein Onkel ist ein Schaf,



die Tante eine Ziege,



und sie trägt eine Fliege.



Die Oma ist ’ne Katze,



leckt Opas blanke glatze.



Die Schwester ist ’ne grille,



trägt eine grillenbrille.



Dein Bruder ist ein Hund,



sein Bauch ist kugelrund.



Schlaf, Püppchen, schlaf,



dich heiratet ein Schaf.«



 

Widu schüttelte sich vor Lachen. »Mit dem Lied bringst du bestimmt niemanden zum Schlafen«, japste sie. »Aber pass auf, ich kann auch eins!« Sie zeigt auf den Trompeter auf dem Fenstersims und rief: »Hör gut zu, es handelt von dir!«

Da blies der Trompeter einen Tusch wie beim Karneval, und Widu legte los:

 

»Das ist der Herr Trompeter,



er antwortet immer später.



Fragt man ihn nach seinem Hund,



sagt er: ›Die Katze ist gesund!‹



Fragt man ihn nach seinem Sohn,



sagt er: ›Der Hund lief mir davon!‹



Ob seine Hühner Eier legen?



›Ja, der Sohn ist sehr verwegen!‹



Fragt man nach seiner Katze,



reibt er sich die glatze,



hüpft auf die Matratze



und ruft:›Die Antwort kennt ihr!‹



Dann sprintet er zur Haustür,



rennt aus dem Haus hinaus,



und das gedicht ist aus.«



 

»Dein gedicht bringt aber auch kein Kind zum gähnen«, sagte Nina, und der Herr Trompeter ließ darauf einen riesengroßen Furz.

Widu lachte. »Das Einzige, was in diesem Zimmer gähnt, ist der Popo des Trompeters!«, rief sie fröhlich.

»Was der Trompeter kann, kann ich schon lange!«, meldete sich da Mauli, das Nilpferd, und furzte, dass die Wände wackelten.

Prompt machte der Papagei erst den Trompeter und dann das Nilpferd nach.

»Bravo!«, blökte das Schaf. »Aber ein Dönnerchen aus einem Wölkchen kann ich auch!« Und schon ließ es einen fahren.

»Meine güte, das stinkt ja fürchterlich!«, rief Widu entsetzt.

Auch Ninas Mutter, die kam, um Nina ein gutenachtküsschen zu geben, fand den gestank ekelhaft. Sie ging zum Fenster und riss es sperrangelweit auf.

»Oh, ist das kalt!«, rief Nina.

»Dann schlüpf unter die Decke!«, sagte die Mutter. »Man erstickt ja schier an deiner Pupserei.
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»Das war ich nicht«, protestierte Nina. »Das waren der Trompeter, das Nilpferd und … das Schaf.«

»Ach, wirklich?«, sagte die Mutter und trat wieder ans Fenster. »Das kommt mir aber sehr wundersam vor, dass ein Holztrompeter furzt.« Dennoch hob sie den Trompeter hoch und roch an seinem Hinterteil. »Iiih!«, rief sie und stellte ihn schnell wieder zurück. Dann roch sie am Nilpferd und an Wolke, dem Schaf, rief jedes Mal »Iiih!« und verkündete zum Schluss: »Die ganze Bande kommt erst einmal in die Badewanne!«

Resolut schloss sie das Fenster und nahm den Trompeter und die Kuscheltiere mit. Nina und Widu hörten noch, wie das Nilpferd auf dem Weg ins Badezimmer lachte. Es badete nämlich gern. Aber Plums, der Affe, schimpfte wie ein Rohrspatz: »Ihr Ferkel, das haben wir nun von eurer Pupserei!«
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Die Flügel der Seele

 
Es war eiskalt, und Ninas Vater kam von der Beerdigung eines Kollegen zurück. Er sah erschöpft und ein bisschen blass aus. Die Mutter kochte ihm einen kräftigen Kräutertee. Nina war in ein Comic-Heft vertieft und horchte erst auf, als der Vater von der trauernden jungen Witwe zu reden begann.

»Sie stand in der klirrenden Kälte wie versteinert, eine weinende Statue«, erzählte er. »Kein Wunder, mit zwei kleinen Kindern.«

Nina versuchte sich das vorzustellen und hatte großes Mitleid mit den Kindern.

»Wir wollten unserem Kollegen Jochen die letzte Ehre erweisen und haben den Sarg von der Friedhofskapelle zum grab getragen«, erzählte der Vater. »Aber das war nicht so einfach, wie wir dachten. Dabei waren wir zu viert. Jochen war zu Lebzeiten eine schmale, dürre gestalt, ›Spargeltarzan‹ haben wir ihn im Scherz genannt. Aber jetzt? Meine güte, ich dachte, ich breche zusammen. Der Sarg war aus leichtem Holz, aber es fühlte sich an, als hätte Jochen eine halbe Tonne Blei verschluckt. Sieh dir meine Hände an, noch jetzt, zwei Stunden später!«

Ninas Vater zeigte seine Handflächen, und sie waren tiefrot.

»Tote sind schwer«, sagte die Mutter, als wäre das das Normalste von der Welt.

»Und warum?«, wollte Nina wissen.

»Das ist einfach so. Als mein großvater starb, wollte Oma nicht, dass er auf der Treppe vor der Haustür liegen blieb, wo er zusammengebrochen war. Ich war noch ein junges Mädchen und gerade zu Besuch, und Oma wollte, dass ich ihn ihr ins Haus tragen helfe. Du hast meinen großvater nicht gekannt, aber er war genauso klein und schmächtig wie mein Vater, und trotzdem konnten wir ihn zu zweit nicht hochhieven. Ich sehe die Oma noch vor mir, wie sie gleichzeitig weinen und über unsere hilflosen Versuche lachen musste. Es war herzzerreißend. Als uns die Puste ausging, baten wir einen starken Nachbarn um Hilfe, und zu dritt gelang es uns, ihn ins Haus zu tragen.«

 »Aber warum ist Opa auf einmal so schwer geworden?«, fragte Nina.

»Keine Ahnung«, sagte die Mutter.

Nina ging in ihr Zimmer, wo Widu gerade aus dem Fenster sah.

»Was machst du?«, fragte Nina.

»Nichts. Ich sitze nur da. Ich beobachte seit einer Stunde den Jungen da unten. Er versucht verzweifelt, seinen Drachen zu retten, der ihm im Baum hängen geblieben ist, und die Passanten gehen achtlos an ihm vorbei und tun so, als wären sie selber nie Kinder gewesen.«

»Warte!«, sagte Nina. Dann lief sie in die Küche und kam kurz darauf mit ihrem Vater zurück, der aus dem Fenster sah und sogleich wusste, was zu tun war.

»Du bleibst hier und schaust zu, es ist eiskalt draußen«, sagte er und holte die große Teleskopstange, mit der die Spinnweben entfernt wurden, die manchmal oben in den Zimmerecken saßen.

Nicht lange, dann hatte Ninas Vater den Papierdrachen vom Baum geholt. Der Drache war sogar noch heil, und der Junge hüpfte vor Freude.

»Dein Vater ist geschickt«, sagte Widu.

Nina nickte stolz und legte sich zusammen mit der Puppe auf ihr Bett.

»Weißt du, warum tote Menschen schwerer werden?«, fragte sie nach einer Weile. Die Frage beschäftigte sie immer noch.

»Weil sie keine Seele mehr haben«, sagte Widu.

»Keine Seele?«

»Der Junge, bei dem ich war, hatte auch keine Seele, aber er war trotzdem noch am Leben«, wandte von seinem Platz oben auf dem Bücherregal her der Clown Balbuzie ein.

Widu sah erstaunt zu ihm hoch. »Du stotterst ja gar nicht mehr«, sagte sie, dann wandte sie sich wieder Nina zu. »Du musst dir die Seele wie etwas mit unsichtbaren Flügeln vorstellen, die euch Menschen immer ein wenig schweben lassen. Wenn ein Mensch stirbt, fliegt die Seele fort, und er fällt zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. Plumps!«

»Der Junge ist ein Sack, stimmt genau!«, rief Balbuzie begeistert.

Nina lächelte. »Plumps«, wiederholte sie.

»Plumps!«, sagte sie noch einmal, als sie am nächsten Morgen ihr Müsli in sich hineinschaufelte und an Widus Worte dachte, während der Vater seine Zeitung las. Als sie ihm dann von den Flügeln der Seele erzählte, legte er die Zeitung zur Seite und sah sie mit großen Augen an.
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Eine neue Freundin 
namens Lulu

 
Lulu hieß das Mädchen vom Haus gegenüber. Sie kam Nina besuchen und brachte auch ihre Puppe mit, einen dunkelhäutigen Jungen namens Nunu. Er trug Jeans und hatte einen Wuschelkopf. Widu musterte ihn neugierig. Und er? Er interessierte sich nur für Nina und wollte die ganze Zeit auf ihren Schoß. Die Mädchen saßen am Tisch und unterhielten sich. Lulu war witzig. Sie lachte gern und mochte Widu vom ersten Augenblick an. Auch Widu fand Lulu sehr nett. Der Nachmittag verging schnell, und am Ende lud Lulu Nina zu sich ein.

»Wie fandest du Nunu?«, fragte Nina abends im Bett.

»Geht so«, sagte Widu. »Er sieht hübsch aus, aber er gehört zur gruppe der Drängler, die sich nicht zufriedengeben, bis man sie in den Mittelpunkt stellt. Sie können es nicht ertragen, wenn ein anderer als sie auf dem Schoß eines Kindes sitzt.«

 

Am nächsten Tag, einem Samstag, sollte Nina zum Frühstück zu Lulu kommen. Ihre Mutter sah ihr vom Balkon nach, bis sie über der Straße war. Lulu wartete schon an der Haustür, und ihre Mutter winkte vom Balkon aus Ninas Mutter zu.

Das Frühstück war lecker, und nach dem Frühstück spielte Lulu Klavier. Sie spielte sehr gut. Widu war ganz hingerissen von den flinken Fingern des Mädchens. »Fantastisch!!! Welche Eleganz!!!«, rief sie begeistert.

»Was meinst du, sollen wir die Puppen einfach miteinander spielen lassen?«, sagte Lulu, als sie den Klavierdeckel zuklappte.

Nina hörte keinen Widerspruch von Widu, also legten die Mädchen ihre Puppen nebeneinander mitten in das große Spielzeugdurcheinander, das in Lulus Zimmer den Boden bedeckte.

»Sagt deine Mutter nichts übers Aufräumen?«, fragte Nina vorsichtig.

»Nein, nie. Sie hat sich daran gewöhnt, und ich finde es so gemütlicher. Man muss Eltern nur richtig erziehen«, sagte Lulu und lachte frech.

»Meine Mama hält leider nicht so viel von gemütlichkeit. Alles muss an seinem Platz sein.«

Dann spielten die zwei im garten hinter dem Haus Federball, schaukelten auf der Schaukel am Apfelbaum und lachten die ganze Zeit so laut, dass ein paar Nachbarn demonstrativ die Fenster zuknallten. Darüber mussten die Mädchen nur noch lauter lachen.

Erst als es schon fast Zeit zum Mittagessen war, ging Nina mit Widu nach Hause.

Als sie aus dem Haus kam, sah sie ihre Mutter auf dem Balkon stehen und winken.

»Lulus Mutter hat sie angerufen«, erklärte Widu. Aber wie sie Nunu fand, erzählte sie nicht.

An dem Tag begann Nina ihre neue Straße schön zu finden. Manchmal öffnete Lulu drüben die Balkontür und spielte besonders laut Klavier. Sie wusste, dass sie damit auch Widu eine große Freude machte.
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Wie man lästige Jungs 
loswerden kann

 
Eines Morgens merkte Widu, dass Nina sehr unruhig war. Sie hatte bereits gefrühstückt, und ihre Eltern waren heute beide schon zur Arbeit gegangen. Nervös ging sie in ihrem Zimmer auf und ab.

»Was hast du denn? Müsstest du nicht längst auf dem Weg zur Schule sein?«, fragte Widu.

»Doch, doch, aber bestimmt lauert mir wieder dieser lästige Junge auf.«

»Welcher Junge denn?«

»Seit drei Tagen wartet er morgens vor der Bäckerei in der Schubertstraße auf mich und will … und will mit mir knutschen.«

»Aber knutschen ist doch schön«, sagte die Puppe versonnen.

»Mag sein«, antwortete Nina. »Aber doch nicht mit dem! Er ist älter und größer und dreimal dicker als ich. Er macht mir Angst, und deshalb renn ich lieber davon. Zum glück bin ich schneller als er, aber eigentlich will ich nicht davonrennen, schon gar nicht am frühen Morgen.«

»Und was willst du sonst tun?«, fragte Widu besorgt.

»Na ja, am liebsten würde ich ihm in die Eier treten«, erwiderte Nina.

»Oh, oh, oh!«, rief Widu und stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Mademoiselle ist offenbar sehr zornig auf den garstigen Kerl.«

»Stimmt. Aber wenn ich ihn dann sehe, trau ich mich nicht.«

»Weißt du, wo er wohnt?«

»Ja, von der Bäckerei aus gleich um die Ecke, in der Beethovenstraße.«

»Und könntest du sein Haus erreichen, ohne an der Bäckerei vorbeizukommen?«

»Ja, wenn ich durch die Schiller- statt durch die Schubertstraße gehen würde, käme ich von der anderen Seite in die Beethovenstraße.«

»Na, prima! Dann wollen wir ihn mal lieber nicht in die Eier treten, sondern mit seinen Eltern sprechen. Steck mich zwischen deinen Schulranzen und deinen Rücken, dann kann ich dir die Angst fortsaugen.«

Nina tat, was Widu sagte, und bei allem, was sie von da an tat, spürte sie kein Fitzelchen Angst. Seelenruhig ging sie auf die Tür des Hauses in der Beethovenstraße zu, in dem der Junge wohnte. Sie klingelte und wartete. Eine Frau öffnete die Tür und schaute erstaunt auf das Mädchen, das vor ihr stand und mit fester Stimme sagte:

»Entschuldigen Sie bitte, aber Ihr Sohn macht mir immer Angst. Er steht jeden Morgen vor der Bäckerei in der Schubertstraße und will mich anfassen und mit mir knutschen. Vielleicht könnten Sie öfter mit ihm knutschen, damit er genug davon hat und mich in Ruhe lässt.«

Die Frau lächelte Nina freundlich an. »Mein Sohn gabriel? Bist du sicher?«

»Er steht gleich hier um die Ecke«, antwortete Nina.

Da stellte die Mutter einen kleinen Schemel in die Haustür, damit sie nicht zuschlug, und folgte Nina. Mit Widu im Rücken ging Nina festen Schrittes voran.

Als sie um die Ecke bog, grinste gabriel breit. »Ich dachte schon, du hättest dich versteckt«, rief er ihr entgegen.

»Hab ich nicht. Aber ich habe deine Mama mitgebracht, damit sie mit dir knutscht«, erwiderte Nina und ging erhobenen Hauptes an ihm vorbei.

Erst jetzt sah gabriel seine Mutter und erstarrte.

Als Nina sich noch einmal umschaute, sah sie, wie die Mutter ihren Sohn in den Arm nahm und auf die Augen küsste. Er stand stocksteif und mit hängenden Armen da, fast unbeteiligt.

Aber von diesem Tag an hatte Nina Ruhe.
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Warum Mütter vergesslich sind

 
Tante Olga kam gerne, wenn Ninas Mutter ihre Hilfe brauchte, aber manchmal kam sie auch nur so zu Besuch. Dann gab es die feinsten Pralinen. Ninas Mutter kaufte sonst selten Pralinen, aber Tante Olga hatte sie schon als Kind sehr gemocht, für sie war das Beste gerade gut genug. Die alte Frau war die Schwester ihres Vaters und lebte als Witwe am anderen Ende der Stadt. Wenn sie schön angezogen nur so zu Besuch kam, wollte sie weder Mittagessen noch Kuchen, nur einen starken Kaffee, einen Schnaps und einen Teller voll Pralinen. Mit nichts kannte sie sich besser aus als mit Kaffee, Schnaps und Pralinen. Deshalb kaufte die Mutter an solchen Tagen die Pralinen auch nicht im Supermarkt, sondern beim Konditor Johann. Da waren sie viel teurer, aber dafür schmeckten sie himmlisch.

»Hiiiiimmlisch!«, stöhnte Tante Olga dann genießerisch.

Nina hätte zu gern auch einmal eine Praline gekostet, aber die Mutter hatte etwas dagegen. Angeblich war in den Pralinen vom Konditor Johann Alkohol.

Wenn Tante Olga zu Besuch kam, winkten die Nachbarn ihr aus den Fenstern zu, sogar hier in der neuen Straße. Alle kannten sie schon, und wenn sie sahen, dass sie sich fein zurechtgemacht hatte, wussten sie: Tante Olga kommt heute nur so zu Besuch und nicht, weil es irgendetwas zu helfen gibt.

Als Tante Olgas Mann noch lebte, kamen sie immer zusammen mit einem Auto, das so laut war, dass sich Ninas Vater bei den Nachbarn in der alten Straße entschuldigen musste. Er nannte das Auto immer noch »Traktor«, wenn sie darauf zu sprechen kamen. Jetzt aber fuhr die Tante mit der Straßenbahn und grüßte die Nachbarn, die ihr zuwinkten, wenn sie von der nahen Haltestelle kam. Tante Olga grüßte mit erhobener rechter Hand wie eine Olympiasiegerin.

Die Tante liebte Ninas Mutter, als wäre sie ihre eigene Tochter. Sie hatte selbst keine Kinder und war unendlich stolz auf ihre Nichte, die eine Akademikerin war. Unter den neugierigen Blicken der Nachbarn marschierte sie immer mit einem Korb voller Leckereien ins Haus. Tante Olga hatte einen großen garten voller Obst, aus dem sie alle erdenklichen Sorten Marmelade und Sirup machte.

»Alles Liebio«, sagte sie, wenn sie die Leckereien überreichte. Das Wort hatte sie erfunden, und es bedeutete, dass alles mit Liebe selbst gemacht und dazu noch biologisch war. Es schmeckte alles umwerfend gut.

Auch dieses Mal hatte die Mutter den großen Teller mit den sorgfältig geordneten Pralinen von dem hohen Regal geholt und auf den Tisch gestellt. Und wie immer sagte die Tante: »Aber das war doch nicht nötig!«, nahm eine große Praline und lachte.

»Das ist aber eine ulkige Frau. Sie sagt, was sie selbst nicht glaubt«, flüsterte Widu.

Nina nickte schweigend und heftete ihren Blick auf eine Praline mit einer Pistazie oben auf dem Schokoladenmantel. Sie sah so unglaublich lecker aus, aber Nina hatte viel zu viel Angst, um danach zu greifen.

Und dann war die Angst auf einmal weg! Widu hatte sie fast hörbar aus Ninas Brust gesaugt. Und schon streckte Nina mutig die Hand nach der Praline aus. Tante Olga lächelte ihr sogar zu. Und, schwupp, war die Köstlichkeit in Ninas Mund verschwunden.

Ninas Mutter, die gerade sprudelnd heißes Wasser über das Kaffeepulver im Filter goss, hatte alles gesehen. Sie hob die Augenbrauen und stellte den Wasserkessel ab.

»Nina!«, sagte sie nur. Dann nahm sie ihre Tochter am Arm und führte sie in den Korridor. Sie schloss die Küchentür hinter sich und flüsterte leise, aber bestimmt: »Geh auf dein Zimmer! Wir sprechen später darüber.«

Dann kehrte sie zu Tante Olga in die Küche zurück. Tante Olga hörte nicht mehr so gut und hatte gar nichts mitgekriegt.

Ein bisschen geknickt, aber mit herrlichem Schokoladegeschmack im Mund ging Nina auf ihr Zimmer. Dort legte sie das Ohr an die Tür und war froh, als sie Mutter und Tante Olga schon bald laut lachen hörte.

»Was hast du denn?«, fragte Widu. »Lauschst du, ob die Luft rein ist, dass du dir noch eine Praline schnappen kannst?«

»Hast du nicht gesehen, wie sauer Mama geworden ist?«, fragte Nina. »Und sie wird noch mehr mit mir schimpfen, wenn Tante Olga weg ist.«

»Ach was!«, sagte Widu. »Mach dir keine Sorgen. Bis dahin hat sie das längst vergessen. Sie lacht ja jetzt schon, dass die Lampen wackeln.«

»Hast du eine Ahnung. Sie wird mit mir schimpfen, und Papa wird sie auch davon erzählen«, sagte Nina besorgt.

»Ach was!«, sagte Widu wieder. »Glaub mir, ich weiß eine ganze Menge über Mütter. Was glaubst du, wie viele ich schon kennengelernt habe. Ich schwöre dir, bis die Tante geht, hat sie die Praline und ihren Ärger längst vergessen. Und jetzt komm, lass uns spielen!«

»Na schön«, sagte Nina, »wenn du meinst.«

Sie spielten Ich sehe was, was du nicht siehst, und erst war Nina nur halb bei der Sache, aber dann vergaß sie ihren Kummer, und erst am nächsten Tag fiel ihr ein, dass Widu recht gehabt hatte. Die Mutter hatte die Praline wirklich vergessen.

»Und warum hat Mama vergessen, mit mir zu schimpfen?«, wollte sie von Widu wissen.

»Weil der liebe gott die Mütter vergesslich macht.«

»Und warum?«

»Weil er sie liebt.«

»Weil der liebe gott Mütter liebt, macht er sie vergesslich? Das hört sich aber komisch an.«

»Das ist komisch«, sagte Widu. »Aber es ist auch weise. Pass auf, es ist so: gott schickt den Müttern seine Reinigungstruppe, die bringt den groll der Mütter gegen ihre Kinder weg und belohnt sie dafür mit Lachen. gott weiß nämlich, dass die Kinder unschuldig sind, und er weiß auch, dass die Mütter ihm dankbar sein werden, weil er den groll hat wegbringen lassen. glaub mir: Sobald deine Mutter nach einem Streit mit dir wieder lacht, kannst du sicher sein, dass die Reinigungstruppe schon da war.«

»Und wo bringen sie den groll dann hin?«, fragte Nina.

»Ins Reich des Vergessens. Das ist eine große Insel, auf der alle vergessenen gedanken lagern.«

»Alle? Auch die schönen?«

»Ja, auch die. Es gibt dort viele verschiedene Lagerhallen und Müllhalden. gedanken können Juwelen, Edelsteine, gold und Silber sein, aber eben auch rostiges Blech, und für alles gibt es auf der Insel einen eigenen Platz. Auf einer großen Müllhalde werden zum Beispiel groll, Hass und Neid abgeladen.«

»Und kann man aus dem Reich des Vergessens auch was zurückbekommen?«

»Ja, sicher. Es gibt einen großen Markt, auf dem wie auf einem Flohmarkt verlorene und vergessene gedanken angeboten werden – leider auch solche von der Müllhalde. Millionen von Neugierigen flanieren über den großen Markt des Vergessens. Jedes gedächtnis schickt seinen eigenen Einkäufer dorthin. Der eine findet an einem schillernden Spruch gefallen, der andere an einer alten, aber immer noch zündenden Idee und wieder ein anderer an einem rostigen Witz.«

»Können Witze rosten?«, fragte Nina.

»Ja«, sagte Widu und musste darüber selbst schrecklich lachen.
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Das klare Glück 
an einem trüben Tag

 
Es war ein
trüber Samstag im Frühjahr, als diese unglaubliche geschichte so harmlos anfing. Der Morgen hätte auch zu einem verirrten Novembertag gehören können. Der graue Himmel konnte die schweren Wolken kaum noch tragen. Sie hingen so tief, dass sie schon fast die Häuser berührten. Alles war grau: Erde und Himmel. Sogar Ninas Vater und Mutter sahen auf einmal irgendwie grau aus.

 

Nina stand am Fenster und schaute zum Stadtpark hinüber, dessen Bäume schon seit einer Woche Tag für Tag mit Regenwasser gewaschen wurden. Viele ihrer Blüten fielen zu Boden, nachdem sie lange vergeblich auf die Bienen gewartet hatten. Aber welche Biene war schon so verrückt und flog bei dem Wetter in der gegend herum? Auch die Bienen blieben lieber in ihren warmen Behausungen und überließen die Blüten ihrem nassen Schicksal.

Vom dritten Stock, wo Nina wohnte, konnte sie auch viele Häuser sehen. Die Balkone, die an Schönwettertagen so bunt und lebendig waren, wirkten jetzt traurig und einsam. Wie verlassen standen die Häuser da, als wären sie nur ein Haufen nasser Steine. In einigen Häusern brannte sogar Licht, obwohl es schon lange Tag war.

Zu Julian durfte Nina nicht gehen. Er hatte Fieber und lag im Bett, und seine Mutter sagte, seine Krankheit sei ansteckend. Mit Julian war Nina seit dem Kindergarten befreundet. Aber dann waren sie in diese komische gegend gezogen, und Nina musste in eine andere Schule gehen. Seither sah sie Julian kaum noch. Manchmal hatten seine Eltern keine Lust, die Kinder hin und her zu fahren, und manchmal ihre. Jetzt war er also auch noch krank. In Ninas Klasse hatten auch viele Kinder Schnupfen. Den kleinen Lukas hatte sogar eine schwere Lungenentzündung erwischt, und er lag im Krankenhaus.

Ohne Freunde ist graues Wetter noch grauer, dachte Nina, als sie in die Küche ging, wo ihre Eltern noch beim Frühstück saßen.

»Ganz in der Nähe ist ein Flohmarkt«, sagte der Vater, der aus purer Langeweile in einem der Werbeblättchen blätterte, die immer kostenlos im Briefkasten steckten und die er »Käseblätter« nannte.

»Ach, das wäre doch was!«, rief die Mutter. Sie war froh über die rettende Idee für den trüben Tag.

Nina ging gern auf Flohmärkte. Das Suchen war spannend. Wonach? Tja, das wusste Nina selbst nicht so genau. Wenn ihre Mutter sie fragte, sagte sie immer: »Mal sehen. Vielleicht finde ich es ja.« Auf dem Flohmarkt eilte sie von Tisch zu Tisch und von Kiste zu Kiste. Am liebsten suchte sie unter den Tischen, dort, wo Erwachsene meistens gar nicht hinsahen. Da lagen die spannenden Sachen für Kinder.

Nina war schon mindestens zehn Mal auf Flohmärkten gewesen. Sie hatte schon eine Holzlokomotive, ein kleines Schaukelpferd, eine Puppenküche und einen Trompeter aus Holz erstanden. Der Trompeter war bisher der schönste Fund und hatte einen besonderen Platz auf dem Fenstersims in Ninas Zimmer. Er spielte eine Melodie, wenn man ihn hochhob. In letzter Zeit war er allerdings alt geworden und irgendwie durcheinander. Er spielte manchmal, ohne dass man ihn berührte, und blieb dafür stumm, wenn man ihn bewegte. Die Eltern waren überzeugt, dass er kaputt war. Dabei war der Herr Trompeter, wie Nina ihn nannte, nur ein bisschen launisch. Die Eltern lachten, wenn Nina es ihnen erklärte.

Ninas Eltern kauften ihr alles, was sie sich wünschte, und auf dem Nachhauseweg fragte ihr Vater manchmal beiläufig: »Na, hast du gefunden, was du gesucht hast?«

Und Nina überlegte jedes Mal kurz und sagte dann: »Nein, eigentlich noch nicht.«

 

Als sie diesmal auf dem Flohmarkt ankamen, hörte gerade der Regen auf. Es war zwar immer noch kalt und grau, aber man konnte wenigstens herumstöbern, ohne nass zu werden. Der Flohmarkt fand auf einem großen Parkplatz statt und war riesig. Ninas Eltern machten sich auf die Suche nach einer alten Lampe, die zum Bauernschrank im Wohnzimmer passen sollte, und Nina blieb ein paar Schritte hinter ihnen. Nicht lange, da entdeckte sie ein hölzernes Krokodil, dem der Unterkiefer herunterhing. Es sah aus, als würde es lachen. Aber das Krokodil jammerte.
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»Ein Himmelreich! Ein Fischteich für einen Zahnarzt! Ich brauche einen Zahnarzt, einen mutigen Zahnarzt«, hörte Nina es sagen.

»Warum denn einen mutigen?«, fragte sie leise.

»Weil alle Zahnärzte, die bisher vorbeikamen, Angst hatten, ich könnte ihnen den Arm abbeißen«, antwortete das Krokodil und lachte jetzt doch, dass sein Unterkiefer wackelte.

An einem anderen Stand sah Nina einen traurigen Pinocchio mit abgebrochener Nase.

»Ich habe die Wahrheit gesagt und wurde dafür ziemlich heftig belohnt«, sagte er.

Nina schlenderte weiter. Sie sah noch einen einarmigen Bären, einen gockel mit glatze, einen Elefanten ohne Rüssel und einen einohrigen grauen Esel und tröstete sie alle, so gut es ging.

Dann sah sie in einer großen weißen Schüssel unter einem Tisch die Puppe liegen. Die Schüssel war tief, und Nina sah erst nur ein Bein, das steif in die Luft ragte. In ihrem Herzen aber wusste sie, dass sie gleich genau das finden würde, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatte. Sie kniete sich nieder und zog die Puppe an sich. Sie sah ihr tief in die grünen Augen und bewunderte ihr feuerrotes Haar. Dann strich sie ihr vorsichtig über den Kopf.
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»Das ist sie«, flüsterte sie und spürte dabei ihr Herz klopfen. Sie schaute sich um. Ihre Eltern sprachen gerade mit dem Händler, unter dessen Tisch die Puppe gelegen hatte. Es ging um eine alte Lampe aus Messing und grünem glas.

Die Haare der Puppe erinnerten Nina an ihre Freundin Luisa, und ihre grünen Augen waren die von Julian. Nur waren die der Puppe noch frecher.

»Wie viel kostet die Puppe?«, fragte Nina, doch der Händler beachtete sie nicht. Er schwärmte gerade in den höchsten Tönen von der herrlichen Lampe.

»Wie viel soll sie denn nun kosten?«, unterbrach der Vater ihn ungeduldig.

»Mein letztes Wort: hundertfünfzig. Im Antiquitätenladen zahlen Sie dafür dreihundert«, antwortete der Händler.

»Und die Puppe?«, rief Nina dazwischen. »Wie viel kostet die Puppe?«

Der Händler schob seine Wollmütze zurück, kratzte sich am Kopf, sah Nina mit der Puppe an, rieb sich den Stoppelbart und lächelte. »Drei Euro«, flüsterte er und wandte sich auch schon einer Dame zu, die ein altes Bild in Händen hielt, auf dem Kinder auf einem wackeligen Steg mit ihrem Schutzengel zu sehen waren. »Zwanzig«, sagte der Händler, ohne dass die Dame danach gefragt hätte.

»Zwei«, rief Nina, die von ihren Eltern gelernt hatte, dass man auf dem Flohmarkt handelt. Ihr Vater hörte sie, stupste ihre Mutter an und lächelte.

Der Händler wusste nun, zu wem das kleine Mädchen gehörte, und spielte den Eltern zuliebe das Spiel mit.

»Mein gott«, stöhnte er verzweifelt, »dann eben zwei! Obwohl das eine ganz besondere Puppe ist.«

»Ich weiß«, flüsterte Nina ernst.

Dann einigte sich der Händler auch mit den Eltern und verkaufte die Lampe für hundertzwanzig Euro. Sorgfältig wickelte er sie in Zeitungspapier und übergab sie dem Vater, dankte und verabschiedete sich freundlich.

»Und du passt gut auf die Puppe auf«, sagte er zu Nina. »Es waren schon viele da, die sie haben wollten, aber sie hat auf dich gewartet. Sie hat sich immer so gut versteckt, dass ich sie manchmal erst zu gesicht bekommen habe, wenn ich wieder zu Hause war. Seit zwei Jahren ist sie jetzt schon bei mir, und genauso lange versteckt sie sich auf jedem Flohmarkt unterm Tisch. Du passt gut auf sie auf, versprochen?«

»Versprochen«, sagte Nina, drückte die Puppe fest an die Brust und atmete ihren geruch ein. Sie roch angenehm nach feuchtem Stroh.

»Er ist ein gauner«, flüsterte die Puppe. »Es stimmt gar nicht, dass ich mich verstecke. Ich wollte schon immer fort, aber er hat mich jedes Mal so hingelegt, dass mich keiner finden konnte. Es war nämlich klar, dass ich ihm nicht viel geld einbringe, und nur was geld einbringt, wird schön oben auf dem Tisch präsentiert. Alles andere wird in Kartons und Kisten unter den Tisch geworfen. Sogar in eine hässliche Schüssel!«

Als sie ein paar Stände weiter waren, erklärte Nina ihren Eltern, wie das mit den teuren und billigen Sachen funktionierte.

»Hört, hört, unsere Nina wird allmählich zu einem Flohmarktprofi«, lachte die Mutter, und der Vater freute sich mit. Die beiden waren stolz auf ihr Mädchen, das alles so schnell lernte.

»Und wo warst du davor?«, fragte Nina die Puppe, als sie wieder für sich waren. Sie flüsterte leise, damit niemand sie hörte.

»In einem alten Haus auf dem Dachboden. Als die alte Hausbesitzerin starb, verkauften ihre Söhne ihren ganzen Krempel, wie sie es nannten, und mich gaben sie dem Händler gratis dazu.«

»Du Arme«, flüsterte Nina und zog die Puppe wieder fest an sich. »Haben sie dich dort nicht lieb gehabt?«

»Sie hatten mich lieb, als sie noch klein waren, aber dann haben sie mich und ihre Liebe vergessen.«

»Ich werde dich immer lieb haben.«

»Warten wir’s ab«, antwortete die Puppe ein wenig spitz.

»Ich dich auch«, sagte die Mutter und drückte zärtlich Ninas Hand.

Da wunderte sich Nina erst, aber dann verstand sie, dass die Mutter nur sie hören konnte. Die Puppe hörten die Erwachsenen offenbar nicht. Das war merkwürdig, aber Nina sagte nichts.

 

Die Eltern kauften noch eine alte Wanduhr, dann fuhren sie mit Nina nach Hause.

Als Erstes ging Nina mit der Puppe dort von Zimmer zu Zimmer und erklärte ihr, was sich wo befand. Die Puppe hörte aufmerksam zu. Schließlich kamen sie zu der Tür, auf der in bunten Buchstaben Ninas Name stand.

»Und hier wohne ich«, sagte Nina stolz.

»Das weiß ich doch. Es steht ja an der Tür«, erwiderte die Puppe.

So erfuhr Nina, dass die Puppe auch lesen konnte.

Kurz darauf gab es auf der Straße einen lauten Knall. Nina bekam einen ordentlichen Schreck, dann hörte sie ihre Mutter sagen, unten auf der Straße sei ein Auto gegen einen Laternenpfahl gefahren. Sie ermahnte Nina, in ihrem Zimmer zu bleiben, und lief mit ihrem Mann hinunter auf die Straße.

»Wenn du Angst hast, drück mich einfach ganz fest. Dann sauge ich dir die Angst aus dem Herzen«, sagte die Puppe, und ihre Stimme klang dabei warm und weich. Als Nina sie fest an sich drückte, lächelte sie geheimnisvoll.

»Und? Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als hätte sie gerade Eis geschleckt.

»Ich habe keine Angst mehr. Aber wie hast du das gemacht?«, fragte Nina, die den schrecklichen Knall schon fast vergessen hatte.

Die Puppe lächelte wieder geheimnisvoll, dann hielt sie eine kleine Rede, und Nina hörte zu.

»Wir Puppen kommen aus ganz unterschiedlichen Familien«, erklärte sie. »Es gibt Puppen, die bringen dich allein durch ihren Anblick zum gähnen. Wir nennen sie ›Schlafbringer‹. Andere Puppen ermuntern zum Reden. Die nennen wir ›Zungenkitzler‹. Es gibt sogar Puppen, die bringen die Menschen dazu, zu waschen und zu bügeln. Wir nennen sie ›Glattmacher‹. Auch ›Aufräumer‹ sind eine sehr seltsame Puppenart. Wirf eine solche Puppe in einen Haufen Müll, und du kannst sicher sein, dass du in einer Woche den ganzen Krempel fein säuberlich in Säcke gepackt findest – und obenauf thront die Puppe höchstpersönlich.

Dann gibt es bei den Puppen die große Familie der ›Sauger‹. Einige saugen ihren gastgebern die Zeit fort, andere die Aufmerksamkeit und wieder andere die Trauer oder Langeweile. Ich selbst gehöre zu den ›Angstsaugern‹, und leider haben wir auch Verwandte, die unserem Ruf schaden. Das sind die ›Verschlinger‹. gott schütze dich vor denen. Sobald sie in eine Wohnung kommen, verschwinden nach und nach Dinge, die dort seit Jahr und Tag ihren festen Platz haben. Es fängt ganz harmlos an, doch wenn man nicht aufpasst, räumen einem diese Biester die ganze Wohnung leer.
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Wie gesagt, ich sauge gerne Angst fort, davon ernähre ich mich, und glaub mir: Ich habe einen Bärenhunger. Weißt du, wie lange ich schon auf irgendwelchen Dachböden in Kistenherumliege und mich von der mickrigen Angst von Mäusen, Mücken und Fliegen ernähre? Eine halbe Ewigkeit!«

Nina lachte. »Dann sei nur froh, dass du bei mir und nicht bei Julian gelandet bist. Bei Julian würdest du verhungern, der hat überhaupt nie Angst.«

»Sei da mal nicht so sicher. Vielleicht hat der Junge nur Angst, seine Angst zuzugeben. Das kommt bei Jungs oft vor.«

»Keine Ahnung«, sagte Nina, die darüber noch nie gedacht hatte. »Bei mir wirst du bestimmt satt. Ich habe oft Angst, vor allem nachts, wenn ich von Monstern und Bären träume, die unter meinem Bett liegen. Manchmal wache ich davon erschrocken auf.«

»Oh, lecker! Immer her damit!«

»Gibt’s eigentlich auch Puppen, die gern Lachen essen?«, fragte Nina. »Ich lache nämlich auch sehr viel«, fügte sie schnell hinzu.

»Nein, die gibt es nicht. Von deinem Lachen ernährt sich nämlich dein Schutzengel. Immer wenn er schlapp ist, wartet er sehnsüchtig auf ein Lachen, damit er wieder Kraft tanken kann. Dein Lachen ist sozusagen sein Benzin«, antwortete die Puppe.

Nina lachte bei der Vorstellung, dass ein Engel zu ihr käme, als wäre sie eine Tankstelle. Und sie fühlte sich glücklich. Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie, dass sie mit ihrem Lachen jemandem half.

Genau da hörte sie ihre Mutter rufen. Sie legte die Puppe aufs Bett, gab ihr den kleinen Kuschelaffen Plums an die Seite und rannte in die Küche, denn es war Mittagszeit.

 

Beim Essen erfuhr Nina, dass dem betrunkenen Autofahrer nichts passiert war, nur das Auto und die Straßenlaterne waren kaputt. Ninas Vater fand den Anblick der schiefen Straßenlaterne komisch, und die Mutter schaute streng zu ihm hin, weil ein Unfall schließlich keine lustige Zirkusnummer war.

Nina aß sonst nicht so schnell, aber heute musste ihre Mutter sie ermahnen, besser zu kauen. Trotzdem verschlang sie ihre Spaghetti in Windeseile und brauste davon. Die Mutter schüttelte den Kopf.

»Hast du einen dicken roten Filzstift?«, rief Nina wenig später aus ihrem Zimmer.

»Einen Filzstift? Ja, warum?«, fragte die Mutter und brachte ihn auch gleich.

»Ich will ein neues Schild an meiner Tür anbringen. ›Hier wohnen Nina und Widu‹ soll darauf stehen«, erklärte Nina.

»Wer ist Widu?«, wunderte sich die Mutter.

»So heißt meine Puppe«, antwortete Nina ungeduldig. »Wiiiiduuu!«

»Schon gut, schon gut«, sagte die Mutter und gab Nina den Stift.

Nina setzte sich an ihren Tisch, nahm ein Blatt Papier und malte zuerst einen schönen bunten Rahmen.

 

Den ganzen Nachmittag verbrachte Nina damit, Widu jedes ihrer Kuscheltiere vorzustellen und ein wenig damit zu spielen.

Widu war sehr wählerisch. Sie mochte das grinsende Nilpferd nicht und auch nicht den großen Papagei, der auf seiner Stange schaukelte. Er war aus Holz und gar nicht kuschelig, vielleicht konnte Widu deshalb nichts mit ihm anfangen. Am liebsten hatte sie den kleinen Plums und ein schielendes Schaf mit schneeweißem, lockigem Fell und einem traurigen Mund.
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Danach wollte Nina Widu noch all ihre Spiele zeigen, aber die Puppe hatte genug.

»Pause. Meinen Augen reicht es für heute«, erklärte sie plötzlich und ließ sich auf den Rücken fallen.

»Na gut«, sagte Nina, legte sich zu ihr auf den Teppich, und beide sahen still zur Decke hinauf.

»Wie heißt das traurige Schaf?«, fragte Widu nach einer Weile in die Stille.

»Weiß ich nicht. Tante Sarah hat es mir gebracht«, sagte Nina.

»Kein Wunder, dass es so traurig ist. Ohne Namen ist man nix. Ich glaube, am besten würde der Name Melancholie zu ihm passen.«

»Der ist mir zu lang«, widersprach Nina.

»Mir auch«, blökte das Schaf.

»Schon gut, schon gut. Wenn du sprechen kannst, sag doch selber, wie du heißt«, sagte Nina.

»Ich habe noch keinen Namen. Aber wenn ich den Himmel so anschaue, finde ich von allen Namen, die ich je gehört habe, Wolke am schönsten«, erwiderte das Schaf.

»Wenn ich mir dein Fell so ansehe, passt Wolke sehr gut zu dir«, sagte Widu, und das Schaf lächelte selig.

 

Abends lagen Nina und Widu nebeneinander in Ninas Bett. Nachdem ihre Mutter ihr einen gutenachtkuss gegeben, die Lampe an der Decke ausgeschaltet und das kleine Nachtlämpchen angemacht hatte, schloss Nina die Augen, um zu schlafen. Sie hielt Widu fest in den Armen. Doch plötzlich strampelte Widu die Decke weg.

»Es ist so heiß hier!«, stöhnte sie. »Oder vielleicht bin ich nur so aufgeregt, weil du seit einer halben Ewigkeit das erste Kind bist, das mich in den Arm nimmt. Das ist so schön! Und deshalb kann ich nicht schlafen. Logisch!«

»Soll ich dir eine geschichte erzählen?«, fragte Nina.

»O ja, geschichten sind mir lieber als der schönste Schlaf«, rief Widu und machte es sich auf Ninas Bauch bequem.

»Es war einmal eine Ziege«, begann Nina, »die liebte ein Pferd, und wenn sie miteinander spielten, freuten sie sich, aber wenn sie zusammen spazieren gingen, wurde die Ziege immer ganz traurig, denn das Pferd hatte so lange Beine und lief so schnell, und wenn sie Schritt halten wollte, musste die Ziege rennen, bis sie erschöpft war.

›Langsam, langsam, ich kann nicht so schnell‹, rief die Ziege verzweifelt, doch das Pferd antwortete: ›Ich kann nicht langsam laufen. Ich muss noch viel sehen, bevor es dunkel wird.‹

Da blieb die Ziege stehen und weinte jämmerlich, weil sie sich so einsam fühlte. Sie weinte so lange, bis das Pferd abends zurückkehrte und sie tröstete. Da war ihre Einsamkeit gleich wieder vergessen, und die beiden spielten vergnügt. Bis zum nächsten Spaziergang. Dann lief das Pferd wieder viel zu schnell, und die Ziege wurde wieder ganz traurig.

Eines Tages stand sie wieder traurig da und weinte, als sie plötzlich ein glöckchen hörte. Das glöckchen machte: ›Bim-ba-la-bim, bim-ba-la-bam, bim-ba-la-bim-bam-bam‹, und als sich die Ziege umdrehte, sah sie einen kleinen grauen Esel kommen.

›Warum weinst du?‹, fragte er.

›Mein Freund, das Pferd, läuft immer viel zu schnell und lässt mich allein zurück‹, antwortete die kleine Ziege mit von Tränen erstickter Stimme.

›Du musst nicht traurig sein‹, sagte der Esel, ›ich begleite dich, und ich bin so langsam, dass die Schildkröten schon Witze über mich erzählen.‹
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Da lächelte die Ziege und spazierte gemütlich mit dem Esel davon.

Am Abend kamen sie erschöpft in einer Oase an, und die Ziege war überglücklich, denn sie hatte an dem Tag so viele Pflanzen, Insekten und kleine Tiere gesehen wie sonst in einem ganzen Jahr nicht. Denn immer, wenn sie stehen geblieben war, um sich ein bisschen auszuruhen, war auch der Esel stehen geblieben, und wenn sie neugierig einen flatternden Schmetterling beobachtete, spielte der Esel mit dem glöckchen, und es klang so schön wie im ersten Augenblick: ›Bim-ba-la-bim, bim-ba-la-bam, bim-ba-la-bim-bam-bam.‹

Als das Pferd von seinem Ausflug zurückkehrte, war die Ziege nicht da, und von da an zog sie nur noch mit dem Esel herum, den sie schrecklich lieb hatte, weil er schön langsam ging und immer auf sie wartete.«

»Noch eine geschichte!«, rief die Puppe, als Nina geendet hatte.

»Nein, erzähl du doch eine«, sagte Nina. »Du hast bestimmt viel erlebt.«

»Das stimmt, ich bin sehr alt und habe Ohren und Augen, die eine Menge gehört und gesehen haben. Ich kann nur leider nicht so gut erzählen. Aber dafür kann ich Musik für dich machen.«

»Musik?«, staunte Nina.

»Ja. Ich spiele Fußflöte. Du wirst deinen Ohren nicht trauen. Es klingt so ähnlich wie Panflöte«, erklärte Widu.

 Nina hatte noch nie etwas von einer Panflöte gehört und von einer Fußflöte schon gar nicht, aber sie sagte nichts.

»Wenn du willst, spiele ich dir was vor«, sagte Widu, und schneller, als Nina nicken konnte, war die Puppe bei ihrem rechten Fuß angekommen. Über Ninas Zehen schaute sie frech nach oben, dann spürte Nina auch schon ein Kitzeln an der Fußsohle und musste lachen.

Jetzt wusste Nina, was eine Fußflöte war: Man spielte sie auf den Zehen, und es klang wunderschön, jedenfalls so, wie Widu sie spielte. Ein paarmal musste Nina noch lachen, weil es so kitzelte, wenn Widu über ihre Zehen pustete, aber irgendwann fing sie an zu singen, weil sie die meisten Kinderlieder kannte, deren Melodie Widu so anmutig spielte.

Die Eltern, die noch in der Küche saßen, hörten Nina singen und wunderten sich ein bisschen. Das Kind sang doch sonst nicht allein im Bett. Wie Widu, so blieb nämlich auch die Flöte für ihre Ohren stumm. Der Vater schaute auf die Uhr.

»Lass sie, warum soll sie nicht im Bett vor sich hin singen? Morgen ist ja Sonntag«, sagte die Mutter, und der Vater zuckte mit den Achseln.

Bald hörten die Eltern Nina nicht mehr. Sie war glücklich eingeschlafen. Aber neben ihr blieb Widu noch lange wach. Sie war immer noch so aufgeregt. Sie fragte sich, weshalb sie sich immer in der Nähe von Kindern so freute, warum sie im Puppenland niemals so glücklich war. Manchmal nervten die Kinder natürlich, dann wünschte sie sich die Ruhe in einem Karton oder einer Kiste auf irgendeinem Dachboden, aber höchstens für einen Augenblick. Wenn sie wirklich einmal allein war, wollte sie sofort zu den Kindern zurück. Die Ruhe in einer Kiste erschien ihr dann wie die Langeweile selbst.
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Was Freunde alles 
sein können

 
»Ich bin der Regen«, sagte Nina, als sie an einem Frühherbsttag am Fenster stand und sah, wie ein kleiner Schauer die Leute rennen ließ.

»Und ich bin die Pfütze, die deine Tropfen sammelt und daraus einen Spiegel macht, der dich später an den blauen Himmel erinnert«, sagte Widu.

»Ich bin ein starker Bär«, sagte Nina.

»Und ich bin die kleine Biene, die dir Honig gibt, und wenn du es beim Schlecken übertreibst, dann steche ich dich in die Nase.«

»Ich bin ein Baum«, sagte Nina.

»Und ich bin ein Bach, der dich umschmeichelt«, antwortete Widu.

»Ich bin die Erde.«

»Und ich bin der Mond, der dich in der Nacht besucht.«

»Ich bin eine Violine.«

»Und ich bin der Bogen, der aus dir die schönste Musik herauskitzelt.«

»Ich bin die Sonne«, sagte Nina.

»Und ich bin die Blume, die dein Licht in Farbe und Duft verwandelt.«

»Ich bin ein Fisch«, sagte Nina.

»Und ich bin das Wasser, das dich trägt«, antwortete Widu.

»Ich bin ein schneller Hase«, sagte Nina.

»Und ich bin ein Karottenfeld, größer und weiter, als dein Auge reicht. Aber sobald du Hunger hast und in eine Karotte beißt, bin ich in dir.«

»Ich bin der starke Wind«, sagte Nina.

»Und ich bin ein Segelboot, das dich nützlich macht«, antwortete Widu.

»Ich bin eine starke Löwin«, sagte Nina.

»Und ich bin eine Maus, die dich aus dem Netz befreit, mit dem dich ein böser Jäger gefangen hat.«

»Aber hoffentlich passiert dir nicht das, was der Maus passierte, als sie einen Hund befreite«, sagte Nina.

»Was ist der Maus denn passiert?«, wollte Widu wissen.

»Tante Olga hat mir die geschichte erzählt, warum sich Hund und Katze nicht ausstehen können – kennst du sie nicht?«

»Nein, erzähl!«, sagte Widu.

»Die geschichte geschah vor langer, langer Zeit. Da stand der erste Hund, der je bei einem Menschen gelebt hat, eines sonnigen Tages an einem Baum. Er war mit einem Seil festgebunden, und als er spielen wollte, hinderte ihn das Seil daran. Er bat seine Freunde, ihn zu befreien, das Pferd, das Lamm, den Esel, die Katze, den Hahn und die gans. Aber so heftig das Pferd auch ausschlug, der Esel auch iahte, der gockel auch krähte, die Katze auch miaute und kratzte und die gans aufgeregt schnatterte – das Seil blieb fest. Da kam eine Maus vorbei, sah den traurigen Hund und hatte Mitleid mit ihm. Sie rief ihm zu: ›Ich befreie dich, wenn du versprichst, mir die Katze vom Hals zu halten!‹

Pferd, Esel, Hahn, Katze und gans lachten die Maus aus, aber der Hund versprach es, und die Maus mit ihren spitzen Zähnen nagte so lange an dem Seil herum, bis der Hund frei war. Da jubelten alle, auch die, die vorher gelacht hatten, und der Hund sprang fröhlich herum und verlor vor lauter Freude die Katze aus dem Blick. Da sprang die Katze blitzschnell hin und fraß die Maus mit Haut und Haaren. Seitdem sind die Hunde und die Katzen Feinde.«

Als Nina einschlief, fühlte auch Widu eine schwere Müdigkeit, aber sobald sie die Augen schloss, wirbelten die Fragen nur so durch ihren Kopf. Warum zum Beispiel konnten Kinder sich so freuen? Beim Spielen konnten sie sich vergessen, bis sie vor Freude hüpften, das hatte Widu oft gesehen, nicht nur bei Nina, sondern bei vielen Kindern. Hätte Nina heute Flügel gehabt, wäre sie vor Freude über das Spiel Was Freunde alles sein können in den Himmel geflogen. Widu konnte sich auch freuen, und sie lachte auch gerne, aber sie vergaß sich nie, und ihre Freude wurde nie so wild, dazu war sie viel zu – ja, was eigentlich? Vernünftig? genau, vernünftig war das richtige Wort. Und vielleicht fehlte es den Menschen an Vernunft, und sie konnten sich deshalb so wild freuen. Widu lächelte. Für ein bisschen Wildheit würde sie gerne ein bisschen Vernunft abgeben, überlegte sie sich. Dann schlief sie lächelnd ein.
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Die seltsame Note Zwölf

 
»Heute hat Frau Wagner einem Jungen eine Zwölf gegeben«, erzählte Nina zu Hause. Sie selbst hatte eine Zwei bekommen.

»Übertreib nicht, Nina«, sagte die Mutter, »die schlechteste Note ist die Sechs. Eine Note Zwölf gibt es nicht.«

»Doch. Bei Frau Wagner schon. Das Diktat hatte vierundachtzig Wörter, und Joachim hat neunzig Fehler gemacht«, erwiderte Nina.

»Neunzig Fehler in vierundachtzig Wörtern? Das ist seltsam.«

»Ja«, stimmte Nina zu. »Aber Joachim hat zum Diktat noch sechs Wörter dazu erfunden, weil er es so schöner fand, und die sechs Wörter hat er auch noch falsch geschrieben. Frau Wagner hat ihm für jedes zusätzliche Wort eine Note schlechter gegeben, und so kam sie auf die Zwölf. Joachim hat die ganze Stunde geheult.«

»Frau Wagner, Frau Wagner«, sagte die Mutter nur.

 

»Bei so Sachen reicht es nicht, dass man sich nur aufregt«, sagte Widu, als sie abends neben Nina im Bett lag. »Manchmal muss man die Lehrer auch erziehen. Beim nächsten Diktat müsst ihr zusammenhalten und alle, aber wirklich alle in der Klasse alles falsch schreiben. Dann wird die Lehrerin vielleicht begreifen, dass sie auch etwas falsch macht. Ich werde übrigens auch etwas unternehmen. Noch heute Nacht werde ich alle Puppen in der Stadt benachrichtigen, dann kann Frau Wagner was erleben.«

»Was denn?«, fragte Nina.

»Einen Puppenaufstand«, sagte Widu. Aber mehr kriegte Nina nicht aus ihr heraus.

Beim Frühstück erzählte Nina den Eltern von ihrem Plan, beim nächsten Diktat alles falsch zu schreiben. Bestimmt würden die Kinder mitmachen, sagte sie und dachte, ihre Eltern wären von der Idee genauso begeistert wie sie. Doch die wurden nur ganz blass.

 

Als Frau Wagner in der vierten Stunde in die Klasse kam, sah sie auch blass aus. Einen Fehler habe sie gemacht, erzählte sie, und dass beim Herrn Direktor den ganzen Morgen das Telefon nicht stillgestanden habe, so viele Eltern hätten angerufen wegen der Zwölf, die Joachim bekommen hatte. Von heute an würde sie mit Joachim noch mal besonders üben und nächste Woche das Diktat wiederholen – aber nur, wenn die Kinder versprachen, nicht absichtlich alles falsch zu schreiben.

Joachim strahlte übers ganze gesicht, und Nina war im Stillen schrecklich stolz auf Widu. Zu Hause würde sie sie gleich fragen, wie sie das wieder angestellt hatte.
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Die verlorenen Buchstaben

 
Plötzlich stand Nina in einem fensterlosen großen Raum mit hohen Wänden. Alles war dunkelgrau: die Wände, der Boden, ein Tisch und die beiden Stühle, die daneben standen. Ein großes Neonfragezeichen hing wie eine Lampe von der Decke, und ein einsames rotes Sofa stand auch noch da. Nina wunderte sich zwar, wohin sie geraten war, aber sie spürte keine Angst, denn Widu saß auf ihrem Arm und schmatzte genüsslich.

Als Nina auf das Sofa zuging, entdeckte sie ein kleines Buch mit einem Umschlag aus Leder, der genauso rot war wie das Sofa. Sie nahm das Buch in die Hand, und als sie es öffnete, rieselten Buchstaben heraus wie schwarzer Schnee. Als Nina nach unten schaute, sah sie ihre Füße nicht mehr. Sie bückte sich, um einen Buchstaben aus dem Häufchen aufzuheben, und legte ihn auf ihre flache Hand. Es war ein M und fühlte sich nicht kalt an, sondern warm wie Holz. Nina betrachtete die Seiten des Buches, und sie waren weiß. Dann hörte sie eine Stimme, die sich wie die von Frau Wagner anhörte. Auch Frau Wagner rollte das r: »Du darrrfst errrst wiederrr nach drrraußen, wenn du alle Buchstaben georrrdnet hast«, sagte die Stimme.

Widu leckte genüsslich an der Angst, die sie in Nina aufsteigen spürte.

»Was mach ich denn bloß?«, fragte Nina.

»Erzähl einfach eine geschichte!«, sagte Widu. »Dann kehren die Buchstaben ins Buch zurück.«

Nina dachte nach und lächelte.

»Ich erzähle die geschichte, die du mir gestern erzählt hast«, sagte sie und fragte sich, wie das mit der Rückkehr wohl gehen sollte. Ob die Buchstaben wie kleine Insekten von ihren Füßen aufflogen und auf den leeren Seiten landeten, wenn sie zu erzählen begann?

»Die geschichte heißt groß und klein«, erzählte sie, und da sah sie es auch schon: Wie ein Schwarm Mücken kamen die Worte angeflogen und nahmen auf der Seite Platz. »Und die Autorin heißt Widu«, fuhr Nina fort. »Eine Fliege stritt einmal mit einem Elefanten, wer besser sei. Die Fliege sagte: ›Klein ist fein, und dumm ist bloß groß!‹ Der Elefant war ein angeketteter Zirkuselefant. Trotzig sagte er, er sei allemal stärker als zehn Millionen Fliegen. Dann schlug er mit dem Rüssel nach der Fliege, aber die flog schnell auf und lachte. Seine Stärke sei nur leider nutzlos, sagte sie, weil er nämlich nur dorthin gehen könne, wo der kleine Zirkusjunge ihn hinführe, das beobachte sie schon die ganze Zeit. Was nütze ihm seine größe, wenn er nach der Pfeife eines kleinen Jungen tanzen müsse. ›Oder kannst du vielleicht was gegen deine Ketten tun?‹, fragte sie.

Der Elefant schüttelte traurig den Kopf. Er erinnerte sich nur zu gut an die Schmerzen, als er einmal mit aller Kraft daran gezogen hatte.

›Dann bist du auch noch so groß, dass du nicht fliegen kannst. Wie schade für dich, Dickhaut! Schau mich an!‹, rief die Fliege stolz. ›Ich fliege frei und leicht hierhin und dorthin und kann, wann immer ich will, auf den Kopf des stärksten Löwen scheißen. Hörst du, Schlauchnase? Wenn ich will, kann ich auf den Kopf des Löw…‹

Die gute konnte den Satz leider nicht zu Ende sprechen, denn eine Schwalbe war schneller als ein Wimpernschlag, schnappte sich die Fliege und segelte davon.

›Mich‹, sagte der Elefant, ›kann wenigstens keine Schwalbe schnappen.‹«

Beim Erzählen hatte Nina Seite für Seite umgeblättert, und jetzt war das Buch fast wieder voll. Nur die letzte Seite war noch leer, und zu Ninas Füßen lag noch ein winziges schwarzes Häufchen.

»Und was nun?«, fragte Nina.

»Du hast noch eine Kleinigkeit vergessen – denk nach!«, antwortete Widu.

Nina brauchte eine Weile, dann fiel es ihr wieder ein: »Der Schluss fehlt noch«, rief sie. »Seit diesem Tag mag der Elefant keine Fliegen, und wo immer er eine sieht, nimmt er Wasser in seinen Rüssel, spritzt sie mit Vergnügen nass und ruft: ›Ihr, Schwalben kommt herbei, ich wasche euch euer Mittagessen!‹«

Das n war es, das als letzter Buchstabe auf die Seite flog. Es landete genau dort, wo es hingehörte, neben dem e. Danach kam nur noch das Ausrufezeichen.

Und Nina wachte erleichtert auf.

»Guten Morgen«, sagte sie lächelnd zu Widu. »Heute Nacht haben wir zusammen ein schönes Buch geschrieben.«

 

[image: ]








CR!HG8000RREH0G5AZM3RR5X51M0BM8_split_032.html

Wo bist du, 
wenn du schläfst?

 
»Was machst du?«, fragte Nina, als sie einmal mitten in der Nacht aufwachte und Widu vor sich hin wispern hörte.

»Ich wusste schon lange, dass das Feuer im Holz wohnt, die Wolke im Meer und der Wein in der Traube – aber der Mensch bleibt mir ein Rätsel.«

»Warum ein Rätsel?«

»Tja, ich frage mich zum Beispiel, wo du bist, wenn du schläfst?«

»Na, hier neben dir«, erwiderte Nina ein wenig verwundert.

»Das ist genau das Problem. Du liegst zwar hier, aber du bist nicht wirklich da. Du bist fast wie tot. Und doch lebst du und siehst Sachen, die ich nicht sehe. Du denkst, sprichst, schmeckst, gehst, schwimmst und fürchtest dich in einer anderen Welt, und sobald du die Augen aufmachst, verschwindet diese Welt, wer weiß, wohin, und du bist wieder bei mir.«

»Und du? Bleibst du immer hier?«

»Nein. Wenn du nicht da bist, verschwinde ich manchmal ins Land der Puppen. Ich halte es zwar immer nur kurze Zeit in dem Land aus, denn es ist eiskalt dort und ich habe mich an die Wärme der Menschen gewöhnt, aber trotzdem zieht es mich immer wieder hin. Es ist das Land der Vernunft, deshalb machen die Puppen auch nie einen Fehler, logisch. Aber ich komme allmählich zu dem Schluss, dass die Kälte eigentlich ihr größter Fehler ist. Nicht die äußere Kälte, meine ich, sondern die Kälte zwischen ihnen. Die ist unerträglich. Das finde ich jedenfalls, seit ich bei dir bin.«

»Oh«, sagte Nina und empfand dabei ein seltsames glück.

Die Puppe wiederum spürte, dass Nina etwas hatte, was ihr fehlte. Was ist das nur?, fragte sie sich. Und warum kann ich es nicht haben?








CR!HG8000RREH0G5AZM3RR5X51M0BM8_split_030.html

Was in der Dunkelheit faucht, 
kratzt und schleicht

 
Als kleines Baby hatte Nina die Nacht gemocht, aber je älter sie wurde, desto größer wurde ihre Angst vor der Dunkelheit. Ihre Mutter fand das »vernünftig«, denn sie hatte selbst auch Angst im Dunkeln. Merkwürdig war, dass in Ninas Herz trotz allem die Neugier auf die Nacht bestehen blieb. Nur die Angst davor wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Deshalb brannte in Ninas Zimmer und draußen auf dem gang auch immer eine kleine Lampe, damit sie nachts den Weg zur Toilette finden konnte, ohne vor Angst zu schlottern.
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Wenn sie dann mitten in der Nacht aufstand, nahm sie ein Lineal, das neben ihrem Bett lag, und klopfte gegen Tür, Schrank und Wände, damit sich alle Monster und Einbrecher, Ungeheuer und geister verzogen, bevor sie die Tür zum gang aufmachte. Draußen klopfte sie dann bis zur Toilette gegen die Wand.

»Was klopfst du denn mitten in der Nacht?«, hatte die Mutter anfangs noch gerufen, wenn sie von dem Lärm aufgewacht war, und manchmal war sie sogar auf den gang herausgekommen.

»Ich will keine Einbrecher und Ungeheuer sehen. Sie sollen sich verziehen, bis ich wieder in meinem Zimmer bin«, hatte Nina ihr erklärt.

Es war nichts zu machen, und inzwischen stand die Mutter schon lange nicht mehr auf, wenn sie das Klopfen hörte. Ninas Vater bekam von alldem sowieso nie etwas mit, denn wenn er schlief, verwandelte er sich in einen Stein, und Steine wachen nicht wegen jedem mickrigen Klopfen auf.

Nein, die Dunkelheit war nichts für Nina! Und auch ihre neue Freundin Lulu, die sonst sehr mutig war, hatte fürchterliche Angst vor der Nacht. Manchmal redeten sie darüber und fanden es schade, dass keine der anderen beistehen konnte.

Nina wäre gern mal allein in den Keller gegangen, doch sie schaffte es immer nur bis zur großen Tür im Erdgeschoss, die zum Keller führte. Dort legte sie das Ohr an das kalte Metall und lauschte den merkwürdigen geräuschen, die von unten heraufkamen. Bestimmt veranstalteten die geister dort unten einen Ball und warteten bloß darauf, sie als feines Häppchen zwischendurch verspeisen zu können.

Der Keller war groß und hatte sechs voneinander abgetrennte Abteile, für jede Familie im Haus eines. Durch die gitter der Türen war alles zu sehen, was sich bei den Nachbarn angesammelt hatte: herrliche Sachen, als wäre der Keller ein immerwährender Flohmarkt.

Aber Nina wagte sich nur mit ihrer Mutter hinunter, wenn die etwas abstellen oder heraufholen wollte, und die Mutter selbst hatte es leider immer eilig, wieder nach oben zu kommen.

Gern wäre Nina auch einmal nachts durch den nahen Park spaziert, um die Sterne und den Mond anzuschauen, aber sie fürchtete sich viel zu sehr vor den nächtlichen geräuschen dort. Einmal waren sie und ihre Mutter nach einem Besuch bei Freunden später als sonst durch den Park gegangen, und überall hatte es geschnarcht, gekratzt, gerasselt und gefaucht. Ein paarmal sah Nina sogar, wie sich im Dunkeln etwas bewegte. Sie war richtig froh, als sie heil in ihrem Zimmer ankam. Und ihre Mutter war es auch.

Aber als Nina Widu davon erzählte, lachte die Puppe nur. »Meine kleine Prinzessin, du hast vielleicht eine blühende Fantasie! Wenn für jedes Mädchen und jeden Jungen so viele Ungeheuer und geister herumstünden, wie du glaubst, würde es auf der Erde ganz schön eng.«

 Nina wurde wütend, als Widu gleich noch einmal und noch lauter lachte.

»Du bist gemein«, sagte sie.

»Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht verletzen«, sagte Widu, und ihre Stimme klang dabei so zärtlich, dass sie Nina versöhnlich stimmte. Und dann machte Widu einen Vorschlag: »Komm, lass uns zusammen in den Keller gehen!«

Nina zögerte nur eine Sekunde, dann schlichen sie aus der Wohnung. Ninas Mutter war nicht da, deshalb nahm Nina den Wohnungsschlüssel mit. Als sie die große Kellertür erreichten, legte Nina das Ohr an die Tür, und wie jedes Mal hörte sie die fürchterlichen geräusche. Nur hatte sie diesmal keine Angst.

»Lass mich mal hören!«, sagte Widu, die genüsslich kaute.

Nina drückte Widus Ohr gegen die Tür, und nach einer Weile sagte die Puppe: »Das ist der Wind, der durch den kleinen Lüftungsschacht in den Keller pfeift, logisch. Komm, lass uns nachsehen!«

Nina öffnete die Tür, und genau da kreischte ein geist so laut, dass sie zusammenfuhr. Aber sie spürte immer noch keine Angst.

»Ein geist«, sagte sie.

»Nein, die Tür braucht nur einen Tropfen Öl, damit sie nicht mehr so quietscht«, widersprach Widu.

Dann gingen sie die Kellertreppe hinunter. Nina suchte ganz ruhig den Lichtschalter, knipste das Licht an, und schon konnte sie all die schönen angesammelten Sachen bewundern.

»Schau, was für schöne Rollschuhe!«, sagte Widu.

»Die sind noch von meiner Oma, glaube ich«, antwortete Nina. »Heute fahren alle mit Inlinern, aber ich mag sie nicht.«

»Und das hier? Oh, ist der schön!«, sagte Widu und zeigte auf einen kleinen Kinderschaukelstuhl. »Den hätte ich gern. Darin könnte ich die Langeweile wegschaukeln, wenn du in der Schule bist.«

Nina sah auf das Schild über der Tür. Der Schaukelstuhl befand sich im Kellerabteil Nummer 4.

»Das Abteil gehört Frau Fröhlich«, sagte sie. »Sie ist eine alte Blumenhändlerin und sehr, sehr lieb. Ich werde sie danach fragen.«

Als sie nach ihrer langen Expedition in die Wohnung zurückkehrten, war Ninas Mutter längst nach Hause gekommen.

»Wir waren im Keller!«, erklärte Nina fröhlich.

»Wozu das denn?«, fragte die Mutter besorgt und zugleich ein bisschen streng. »Du hast da unten doch nichts zu suchen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Ich hab in Frau Fröhlichs Abteil einen Schaukelstuhl für Widu gefunden. Und die Kellertür muss mal geölt werden«, fügte Nina hinzu.

Ihre Mutter lachte. »Da hast du recht«, sagte sie. »Das sollte dringend jemand machen, das gequietsche nervt.«

 

Zwei Tage später staunte Ninas Mutter, als ihr Frau Fröhlich im Treppenhaus einen winzigen Kinderschaukelstuhl übergab. »Für Nina. Sie hat ihn sich für ihre Puppe gewünscht. Bei mir staubt er doch nur ein.«

 »Aber …«, entgegnete die Mutter verlegen.

»Kein aber bitte, Nina ist so ein nettes und aufgewecktes Mädchen, ich freue mich doch, wenn ich ihr damit eine Freude machen kann.«

 Von da an schaukelte Widu jeden Tag, solange Nina in der Schule war. Nina musste lachen, wenn sie nach Hause kam und sah, dass Widu eines der Kuscheltiere auf dem Schoß hatte.

»Wolke war heute etwas geknickt, da dachte ich, ich schaukle ihr die Trauer weg«, erklärte die Puppe, und zwei, drei Tage später war es Mauli, das Nilpferd, das vergnügt auf Widus Schoß saß. »Puh, der Riesenkerl hat mich fast erdrückt«, seufzte die Puppe. »Gut, dass du gekommen bist!«

»Und ich habe vor lauter Schaukeln mal wieder einen Mordshunger«, sagte Mauli.

 

Drei Wochen später wollten die Eltern ihre nächste Reise antreten, und wieder kam Tante Olga, um so lange bei Nina zu übernachten. Widu und Nina warteten, bis Tante Olga nach dem Abendessen die Küche aufgeräumt und dann den Fernseher eingeschaltet und laut aufgedreht hatte. Dann schlichen sie leise aus der Wohnung.

Der Park war wunderschön, denn der Vollmond versilberte die Landschaft. Und das erste Ungeheuer, das Nina packen wollte, war gar kein Ungeheuer, sondern eine Birke. Das zweite, das im gebüsch so schreckliche Kratzgeräusche machte, war ein Kätzchen, das erschrocken davonrannte, als Nina und Widu näher kamen. Und was so leise raschelnd unter den Blättern herumschlich, war kein geist, sondern eine Maus.

Es verging bestimmt eine Stunde, bevor sie in die Wohnung zurückkehrten. Vorsichtig öffnete Nina die Wohnungstür und huschte blitzschnell in ihr Zimmer. Sie lachte, als Widu, kaum dass sie die Tür geschlossen hatte, fürchterlich laut rülpste.

»Entschuldigung!«, sagte die Puppe. »Ich muss mich ein bisschen übergessen haben. Aber deine Angst war heute gut gewürzt und extra lecker.«
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